
  
    
  

  


  


  CRAIG SHAW GARDNER


  


  


  Ein Magier

  auf Höllentrip


  


  


  Fantasy-Roman


  


  Ins Deutsche übertragen

  von Susanne Tschirner


  


  BASTEI LÜBBE


  


  BASTEI-LÜBBE-TASCHENBUCH

  Fantasy

  Band 20135


  


  © Copyright 1987 by Craig Shaw Gardner

  All rights reserved

  Deutsche Lizenzausgabe 1990

  Bastei-Verlag Gustav H. Lübbe GmbH & Co., Bergisch Gladbach

  Originaltitel: A Night in the Netherhells
Lektorat: Reinhard Rohn

  Titelillustration: Walter Velez

  Umschlaggestaltung: Quadro Grafik, Bensberg

  Satz: Fotosatz Schell, Bad Iburg

  Druck und Verarbeitung: Brodard & Taupin, La Flèche, Frankreich

  Printed in France

  ISBN 3-404-20135-3


  


  


  Kapitel Eins


  


  


  
    Entgegen bestimmten Gerüchten ist es nicht die unerfreulichste aller Aufgaben, an denen ein Zauberer teilnehmen könnte, Seite an Seite mit einer Gruppe von befreundeten Magiern zu arbeiten. Wenn ich scharf nachdenke, fallen mir spontan mehrere Erlebnisse ein – so zum Beispiel, sich beide Arme und Beine zu brechen, während man gerade vor einem blutrünstigen Dämonen flieht –, die unter gewissen Voraussetzungen sogar noch unerfreulicher ausfallen können.
  


  - aus den LEHREN DES EBENEZUM, Band XXII


  


  Vushta war verschwunden.


  Wir standen am felsigen Ufer des Binnenmeers und starrten auf den Fleck, an dem eigentlich die größte aller Städte ihre Türme in den Himmel hätte recken sollen. Wie konnte nur eine komplette Stadt verschinden? Ich hatte mich mein ganzes Leben lang in Vorfreude auf Vushta, die Stadt der tausend verbotenen Lüste, verzehrt, wo großes Wissen und nicht minder große Versuchungen Hand in Hand gingen. Wie hatte ich mich danach gesehnt, die große Universität der Magier zu sehen, durch den meilenlangen Großen Basar zu wandern, und – vielleicht – durch das Vergnügungsviertel zu streifen, wo, so flüstert man sich zu, tapfere Männer ihren niederen Trieben erlagen und hinfort nie wieder gesehen wurden. Aber ach, nun lagen Universität und Basar und selbst das Vergnügungsviertel in unerreichbarer Ferne. Warum mußte von all den zahllosen Städten auf dieser Welt ausgerechnet Vushta verschwinden?


  Der Schiffer hatte uns sieben hier am Strand abgesetzt, von wo einst der Pfad zu jener Stadt geführt hatte, die das Ziel unserer Quest war. Jeder von uns hatte seinen ganz persönlichen Grund, an dieser gefahrvollen Reise teilzunehmen und schließlich Vushta zu betreten, wo wir hofften, unsere Erwartungen zu verwirklichen und unsere Krankheiten zu kurieren. Doch nun breitete sich nur das Schweigen zwischen uns aus, wir starrten auf die leere Linie des Horizonts und warteten – möglicherweise darauf, daß der Wind uns sagen mochte, was nun zu tun sei.


  »Verdammnis«, brach Hendrek, der riesige Krieger zu meiner Seite, das lastende Schweigen. Seine schwere bronzene Brustplatte, hinter der sich eine Taille verbarg, deren Umfang der Größe des Kriegers in nichts nachstand, sandte in der Mittagssonne blendende Reflexionen aus. Mit der Stadt war auch jeglicher Schatten verschwunden, und der Wind führte nichts als erstickenden Staub mit sich.


  Hendrek tätschelte nervös den Sack, der seine verfluchte Kriegskeule mit Namen Schädelbrecher beinhaltete, die kein Mann sein eigen nennen, sondern nur mieten konnte. Auch seine Stimmung war auf dem Nullpunkt. Wir waren alle ziemlich schlecht gelaunt. Der Magier Ebenezum, einst der Größte seiner Zunft in den ganzen Westlichen Königreichen und unser Führer auf der Quest, strich sich nachdenklich seinen langen, weißen Bart, während die zerschlissenen Überreste seiner vordem geschmackvollen Robe im Wind flatterten. Die anderen aus unserer Gruppe – der Dämon Snarks, Hubert der Drache mit seiner schönen Partnerin Alea und die wundervolle junge Hexe Norei - beobachteten seine grimmig entschlossene Miene; alle blickten sie auf meinen Meister, warteten auf eine Entscheidung – oder einen Nieser.


  Doch der Magier atmete tief und regelmäßig, seine Krankheit war augenscheinlich nicht zum Ausbruch gekommen. Sollte Magie für das Verschwinden der Stadt verantwortlich sein, so hatte sie sich zusammen mit Vushta verzogen.


  Der dicke Krieger Hendrek holte seinerseits tief Atem. Wiederum erscholl seine mächtige Stimme über das verlassene Land.


  »Verdammnis!«


  »Ich bitte um Verzeihung?« antwortete ihm eine Stimme aus dem Nirgendwo.


  Mein Meister bedeutete uns zu schweigen. Ich hielt die Luft an, begierig darauf, weitere Geräusche aus dem Staubmeer aufsteigen zu hören. Doch die geheimnisvolle Stimme schwieg.


  »Hendrek«, erklärte mein Meister nach einer Minute der Überlegung. »Wiederholt doch bitte Euren Fluch!«


  Der Krieger tat, wie der Magier ihn geheißen hatte.


  »Verdammnis!«


  »Oh!« ließ sich der unsichtbare Sprecher wieder vernehmen. »Verdammnis! Seht Ihr, ich dachte erst, Ihr hättet etwas wie ›Sand‹ gesagt, und davon gibt es ja hier unzweifelhaft eine ganze Menge. Man glaubt es kaum, daß vor einem Tag noch eine Stadt an dieser Stelle stand. Trotzdem war ich mir nicht sicher, ob ich wirklich mit jemandem reden wollte, der auf eine Düne zeigt und allen Ernstes ›Sand‹ sagt. Aber ›Verdammnis‹, nun gut, das ist etwas vollkommen anderes. Verdammnis impliziert Angst. Und über Angst rede ich jederzeit gerne!«


  Snarks, der Dämon, murmelte düster etwas aus der Tiefe seiner Gewänder. Der Monolog des Fremden hatte uns alle vor Schrecken verstummen lassen.


  »Dort!« wies Ebenezum auf den Staub vor uns, aus dem sich nunmehr eine Gestalt herausschälte, die ein Gewand von der roten Farbe des Blutes trug.


  Hendrek zog seine magische Kriegskeule aus dem Sack. Ebenezum zog sich geschwind zurück und hielt sich die Nase zu.


  »Verdammnis«, wiederholte Hendrek.


  »Ist es nicht so?« setzte der sich nähernde Mann das Gespräch fort. »Nun, zumindest war es die Verdammnis für Vushta. Ich nehme an, daß ihr hierhergekommen seid, um Vushta zu besichtigen. Eine Schande, daß man euch nicht informierte, daß es sich nicht länger an dieser Stelle befindet. Aber bedenkt, daß man sozusagen keinen von uns über die Abreise der Stadt informiert hat. In dem einen Augenblick war sie noch da, da drüben hinter dem Hügel, und einen Augenblick später…« Der Fremde winkte mit seiner knochigen Hand ab.


  Ebenezum signalisierte Hendrek, seine Keule wieder einzusacken.


  Als der Krieger ihm Folge geleistet hatte, trat der Zauberer erneut vor.


  »In der Tat«, hob der Magier an. »Sind wir uns nicht schon einmal begegnet?«


  Der Fremde stoppte ein paar Schritte vor uns. Er war völlig ausgezehrt, schon in fortgeschrittenem Alter, und seine runzlige Haut spannte sich straff über Schädel- und Fingerknochen.


  Sein gesamter Körper – Gesicht, Hände und auch Kleider – war von einer feinen Staubschicht bedeckt, was ihm alles in allem eine geradezu antike Patina verlieh.


  »Das ist möglich.« Der Fremde nickte. »Denn sind wir uns alle nicht schon irgendwann einmal begegnet, wenn nicht in diesem Leben, dann in einem anderen oder auf einer anderen Ebene oder in einer früheren Existenzform – ja womöglich in der Zukunft? Denn was ist schon Zeit – nur ein willkürliches Ordnungsmodell, das wir Sterblichen…«


  »Aber natürlich, wir sind uns begegnet!« unterbrach Ebenezum das philosophische Gebrabbel seines Gegenübers. »Seid Ihr nicht einer der Dozenten an der Hohen Akademie von Vushta für Magie und Zauberei?«


  »Dozent?« Die Stirn des Mannes legte sich bedenklich in Runzeln. »Ich habe einen ordentlichen Lehrstuhl am Kolleg der Magier inne!«


  »Äh, ja.« Ebenezum kratzte sich nachdenklich den Schnurrbart. »Verzeiht meine Unaufmerksamkeit. Ich hatte Eure Magnifizenz vergessen.«


  »Schon gut.« Der alte Professor lächelte nachsichtig. »Unaufmerksamkeit ist uns allen unglücklicherweise von Zeit zu Zeit gemeinsam. Auf unseren Flügen ins All vergessen wir, was sich in unserer Hand befindet. Erwähnte ich bereits, daß es möglicherweise in meiner Macht gelegen hätte, Vushta zu retten? Aber wie Ihr seht, neigt sogar ein C4-Professor hin und wieder zu kleineren Irrtümern. Was jedoch wahrhaft zählt, ist die Art und Weise, in der wir mit unseren Versäumnissen umzugehen verstehen, wenn wir erst einmal entdeckt haben…«


  »In der Tat«, schaltete sich Ebenezum mit etwas größerem Nachdruck als üblich ein. »Und ist Euer Name tatsächlich Snorphosio?«


  »Warum? Ja«, erwiderte der Ältere schließlich, ein wenig aus dem Konzept gebracht. »Doch wenn Ihr es recht betrachtet: Was ist schon ein Name? Nichts als ein Etikett, das wir unserer unsterblichen Seele umhängen – oder durchtränkt das So-Sein dieser unbedeutenden Silben unser Da-Sein etwa in irgendeiner Weise, auf daß wir…«


  »In der Tat!« schrie Ebenezum, wobei er so in die Hände klatschte, daß bei dem gewaltsamen Zusammentreffen der beiden Handflächen ein zufälliger Schaden für den alten Herrn wohl nicht ganz auszuschließen war. »Ist nicht die theoretische Magie Euer Spezialgebiet?«


  »Wieso, also… ja.« Snorphosios Lächeln wurde womöglich noch breiter. »Ich liebe es, die Magie so global wie möglich zu betrachten. Doch was genau ist Magie? In welcher Weise unterscheidet sie sich vom wirklichen Leben? Oder ist Magie nur wirkliches Leben unter einem anderen Vorzeichen? Oder erscheint es uns nur so, als existiere Magie tatsächlich? Oder bilden wir uns etwa nur ein, daß das wirkliche Leben…«


  »Ich habe bei Euch studiert«, schnitt Ebenezum ihm diesmal das Wort ab.


  »Wirklich?« Snorphosio war überaus erfreut. »Belegtet Ihr ›Grundvorlesung A: Theoretische Magie‹ oder ›Die Beschwörung des Unbeschwörbaren‹? Erinnert Ihr Euch noch an meinen grundlegenden Fragesatz der Gesamten Magielehre: ›Zieht ein Magier ein Kaninchen aus einem Hut, doch da ist kein Hut, ist dann ein Nicht-Kaninchen?‹ Das könnt Ihr mir glauben, ich habe schon immer ein Gespür für markige Überschriften gehabt!«


  »Vielleicht«, setzte mein Meister unbeirrbar fort, »könntet Ihr uns mitteilen, was in bezug auf Vushta vor sich gegangen ist?«


  »Vushta?« Der Professor hustete. »Du liebe Güte, es ist halt verschwunden. Die ganze Stadt, alle Gebäude, Straßen, Bewohner, Tiere, jede einzelne der verbotenen Lüste, einfach in die Erde gesaugt. Ich konnte ihre Schreie hören, als es geschah. Entsetzlich!«


  »In der Tat.« Mein Meister fixierte seinen alten Professor mit dem durchdringendsten Blick, dessen er fähig war. »Wie gelang es Euch, dem zu entkommen?«


  »Ganz einfach.« Snorphosios Lächeln kehrte zurück. »Ich war nicht da. Ich stattete gerade Ost-Vushta einen Besuch ab. Reizendes kleines Städtchen.« Der alte Mann starrte nun seinerseits Ebenezum an. »Hmm. Ihr kommt auch in die Jahre. Seid Ihr mittlerweile auch einer der Alt-Magier? Ost-Vushta war noch ganz klein, als Ihr studiertet, nicht wahr? Liebenswerter Ort. Viele haben sich dort kleine Chateaux gebaut, um der Hektik des Stadtlebens zu entgehen. Das war ja schon immer das Problem mit Vushta, wie Ihr wißt. Es ist keineswegs leicht, inmitten tausend verbotener Lüste zu leben, das laßt Euch gesagt sein!«


  »Wenn Ihr eventuell«, fuhr Ebenezum fort, »bezüglich des Verschwindens der Stadt noch ein wenig mehr ins Detail gehen könntet?«


  Das Stirnrunzeln nahm wieder seinen Platz auf Snorphosios Gesichtszügen ein.


  »Ich werde Euch das wenige, was ich weiß, berichten. Es war so: Ich saß in einer Taverne in Ost-Vushta, als es passierte. Natürlich ist das, was ich über die Angelegenheit weiß, wahrscheinlich weit mehr als das, was andere Leute wissen, doch Wissen ist immer relativ, findet Ihr nicht auch? Es ruft mir die Parabel von dem Blinden und dem Drachen in Erinnerung…«


  Hubert schnaubte von seinem etwas entfernten Standpunkt am Strand. »Muß das sein? Ich hasse diese alten Geschichten. Nichts als Rassenvorurteile!«


  Der Professor winkte dem Drachen fröhlich zu. »Verzeiht. Habe Euch gar nicht gesehen. Meine Augen, müßt Ihr wissen, sind nicht mehr die besten… Trotzdem, ich glaube, daß das keine Entschuldigung dafür ist, alte Geschichten wieder aufzuwärmen.« Snorphosio seufzte.


  »Die Welt hat sich seit meiner Jugend so verändert. Früher taten Drachen nichts anderes, als sich in Höhlen zu verstecken und Jungfrauen einzusammeln. Aber heutzutage«, – der alte Herr schüttelte sich vor Lachen – »könnt Ihr Euch das vorstellen, ich habe tatsächlich gesehen, wie eine dieser Rieseneidechsen versuchte, in einem Variete zu singen!«


  »Große Eidechse?« brummte Hubert. »Alea, würdest du mir bitte die Satteltasche reichen?«


  Die schöne Assistentin des Drachen sprang zu ihm herüber, und ihre blonde Lockenpracht glitzerte in der Sonne. Hubert wühlte sich in aller Eile durch seine Utensilien durch, um ihnen schließlich mit einer purpurroten Klaue einen Zylinder zu entnehmen. Er plazierte die Kopfbedeckung auf die Spitze seines Schädels und blies eine Rauchwolke aus.


  »Kommt Euch das hier bekannt vor?« bemerkte Hubert in seiner trockensten Art.


  Snorphosio kratzte seine Pergamenthaut; er war offensichtlich überaus peinlich berührt. »Drache und Maid?« Er räusperte sich und blickte sich um, als wolle er sich am liebsten wieder in die Staubwolken, aus denen er gekommen war, zurückfallen lassen. »Oje. Nun, vielleicht habe ich eine Vorstellung von Euch gesehen, wo Ihr nicht ganz auf der Höhe Eures Könnens wart. Und zudem ist allgemein bekannt, daß jede Kritik durch und durch subjektiv bedingt ist. Die Ansichten eines einzelnen Menschen…«


  »In der Tat!« fuhr ihm Ebenezum wiederum ins Wort. Der Magier hatte sich erneut etwas zurückgezogen, als sich der Drache furios steppend genähert hatte. Der Natur seiner Behinderung gemäß mußte Ebenezum sich unbedingt von dem Drachen fernhalten. Doch hier handelte es sich offenkundig um einen Notfall. Ließe man den alten Herrn ungestört abschweifen, würden wir nie erfahren, was nun wirklich in Vushta passiert war.


  »Ich bin davon überzeugt, daß die beiden Herren die Vorzüge der Bühnen von Vushta erschöpfender werden diskutieren können, wenn wir erst einmal herausgefunden haben, was Vushta zugestoßen ist! Snorphosio, hättet Ihr wohl die Güte?«


  »Aber selbstverständlich!« Gedankenvoll klopfte der Professor den Staub von seinen grellroten Gewändern. »Ich wollte niemanden verletzen. Doch diejenigen, die sich der Kunst verschrieben haben, müssen einfach einsehen, daß die Zuhörerschaft ihre Darbietungen subjektiv beurteilt, und insofern…«


  »Subjektiv!« grollte Hubert. »Das ist das Problem mit euch Intellektuellen! Wahrhaft große Kunst spricht direkt die Gefühle an. Hört Euch bitte dies hier an! Nummer sieben, Maid!«


  Alea begann, in ihrem hohen, klaren Sopran zu singen, wozu Huberts Schwanz den Takt klopfte.


  »Oh, es mag tausend verbotene Lüste geben, doch meine Lieblingslust bist du…«


  »Genug!« schrie Ebenezum, während er zwischen Professor und Drachen hin und her eilte. »Seht ihr denn nicht – könnt ihr…«


  Mein Meister, der große Magier Ebenezum, fiel, geschüttelt von einem Nieskrampf, zu Boden.


  Sofort warf Snarks seine Kapuze zurück. »Das ist unmöglich! Ich habe die langatmigsten aller langatmigen Dämonen und Menschen kennengelernt, aber dieser Typ da hat die Lungen eines Elefanten! Und diskutiert einmal über schlechten Geschmack, wenn ihr inmitten von tausend Stoffschichten sitzt!«


  Meine geliebte Norei berührte meine linke Schulter. Mein Herz begann zu rasen.


  »Wuntvor!« rief sie in einer Stimme, die melodiöser war als alles, was die Bühnen von Vushta jemals hervorgebracht hatten. »Wir müssen etwas unternehmen!«


  »Ein Dämon hat niemals Dienstschluß!« Snarks krempelte sich die weiten Ärmel auf, was seine dünnen grünen Arme entblößte. »Laßt uns den Magier da rausziehen!«


  In der gebotenen Kürze legte ich Snarks dar, aus welchem Grund diese Idee nicht zu seinen klügsten gehören mochte. Vor einigen Wochen hatte mein Meister in den Westlichen Königreichen, wo er eine gutgehende Praxis unterhielt, ungewollt einen besonders angriffslustigen Dämonen mit Namen Guxx Unfufadoo freigesetzt. Meinem Meister war es zwar gelungen, diesen üblen Widersacher in die Niederhöllen, denen er entstiegen war, zurückzubannen, doch war ihn das teuer zu stehen gekommen. Denn danach überfiel ihn jedesmal, wenn er mit einer dämonischen oder magischen Sache oder Person zusammentraf, ein unkontrollierbarer Niesanfall. So erklärte sich beispielsweise die vorangegangene Situation aus seiner Nähe zu dem Drachen. Und da die Nähe von Magie den Magier so elend machte, erschien es nicht besonders sinnvoll, eine weitere magische Kreatur zu seiner Hilfe auszuschicken.


  Also rollte Snarks seine Ärmel wieder herunter. »Die Arbeit eines Dämonen findet nirgends die ihr gebührende Wertschätzung. So war es schon immer. Was denkst du, warum sie mich aus den Niederhöllen geworfen haben?«


  Ich kannte zwar die Antwort auf seine Frage, doch mein Meister nieste bei weitem zu heftig, als daß ich für eine müßige Erwiderung Zeit gefunden hätte. Ich wandte mich hilfesuchend an Hendrek. Der starke Krieger und ich schleppten Ebenezum in sichere Distanz.


  Sowohl Snorphosio als auch Hubert zeigten sich kurzfristig sehr überrascht über das, was meinem Meister widerfahren war. Nun war, so dachte ich mir, der Zeitpunkt gekommen, um all dem auf den Grund zu steigen. Und da mein Meister wieder einmal indisponiert war, mußte ich an seiner Statt handeln.


  »In der Tat«, hub ich an. »Was genau geschah mit Vushta?«


  »Im physischen oder im metaphorischen Sinn?« wollte Snorphosio wissen. »Ich fürchte, daß ungenaue Fragen eine der hauptsächlichen Fußangeln der modernen Zivilisation darstellen. Wie viele Kriege hätten sich vermeiden lassen, wenn man nur gelernt hätte…«


  »In der Tat!« sagte ich, nun schon etwas lauter. Sollte der Professor noch länger ungestört vor sich hin reden, fürchtete ich, die Behinderung meines Meisters nicht mehr wettmachen zu können. Bedeutungsvoll blickte ich Hendrek an. Der Krieger zog Schädelbrecher aus seinem Behältnis.


  »Wohin verschwand Vushta?« insistierte ich.


  Snorphosio betrachtete die Kriegskeule mit einer gewissen Beunruhigung. »Aber bitte, Ihr würdet doch nicht etwa daran denken, dieses Ding zu benutzen…«


  »Verdammnis!« bemerkte Hendrek. Er ließ Schädelbrechers Kopf auf den Boden donnern. Die Erde bebte.


  »Oh«, setzte Snorphosio an. »Vushta ging unter.«


  »Verdammnis!« wiederholte Hendrek. »Unter?«


  »Richtig, runter: unter die Erde.« Die Stimme des Gelehrten senkte sich zu einem Flüstern. »Ich fürchte, es ist von den Niederhöllen geholt worden.«


  Aus Snarks’ Richtung kam ein gedämpfter Jubelschrei. Der Rest unserer Gruppe sah ihn verstört an.


  »’tschuldigung«, sagte der Dämon, der sich sichtlich unbehaglich fühlte. »Alte Gewohnheiten sterben langsam.«


  »O Wuntie!« Alea rannte atemlos auf mich zu. »Was bist du doch für ein Diplomat!«


  Ich lächelte etwas dümmlich vor mich hin. Alea war eine überaus attraktive junge Frau und als professionelle Variete-Künstlerin bei weitem welterfahrener als ich. Und doch – vor langer Zeit, als ich meine ersten Lehrwochen bei Ebenezum verbrachte, hatte eine junge, unschuldige Liebe Alea und mich verbunden. Sogar jetzt noch, wenn ich nur tief genug in diese unergründlichen blauen Augen blickte…


  »Wuntvor!« Norei stand nun auch an meiner Seite. »Wir brauchen einen Plan. Was sollen wir tun?«


  »Ja, Wuntie!« säuselte nun auch Alea. »Du hast uns hierher geführt. Was nun?«


  Ich räusperte mich. Die beiden jungen Frauen preßten sich, jede auf einer Seite, dicht an mich – viel zu dicht an mich. Norei hatte manchmal Probleme mit den Kosenamen, mit denen Alea mich belegte, oder wie sie auf Dinge anspielte, die uns beide vor langer Zeit verbunden hatten. Es nützte mir nichts, immer und immer wieder zu betonen, daß alles, was je zwischen mir und Alea geschehen war, lange vor dem Zeitpunkt lag, als ich Norei kennengelernt hatte. Nun, fast alles. Konnte ich denn etwas dafür, daß Alea eine liebenswerte und warmherzige junge Frau war? Noreis Antwort auf diese Frage wollte ich lieber nicht hören.


  Norei kniff mich härter in den Oberarm, als daß man es noch spielerisch hätte nennen können. Doch ich wußte ja, daß die vergangenen Ereignisse auch einen großen Tribut von der jungen Hexe gefordert hatten, und genauso sicher wußte ich, daß sie meine einzige, wahre, große Liebe war. Denn, ganz im Gegensatz zu der kindlichen Neigung, die ich zu Alea verspürt hatte, waren meine Gefühle für Norei die einer wahrhaft reifen Zuneigung – hatte ich doch im Verlauf unserer gefahrvollen Reise Gelegenheit genug gehabt, Erfahrung, Verantwortungsgefühl und Einsicht zu entwickeln.


  »Verdammnis!« sprach Hendrek uns an. »Was sollen wir jetzt tun?«


  Ich hatte nicht die geringste Idee.


  »In der Tat«, sagte ich in dem Bemühen, Zeit zu schinden.


  Ein Geräusch wie von einer Trompete erscholl in meinem Rücken. Ich wirbelte herum, bereit, meinen Eichenstab als Waffe zu unserer Verteidigung einzusetzen. Doch es war nur Ebenezum, der sich mächtig in seine Roben schneuzte.


  »In der Tat«, sagte nun auch der Magier, der über unsere Gruppe hinweg auf den etwas perplexen Snorphosio blickte. »Also, wenn ich Euch nicht mißverstanden habe, haben die Niederhöllen Vushta gekidnappt?«


  Der betagte Gelehrte nickte heftig. »So jedenfalls lautet meine Vermutung. Natürlich basiert diese meine Theorie nur auf unvollständigen Fakten. Vielleicht erweisen sich meine Befürchtungen auch als unbegründet. Vielleicht ist meiner Stadt auch etwas weniger Schreckliches widerfahren, und es gibt eine ganz einfache logische Erklärung für alles. Denn seht…«, Snorphosio unterbrach sich kurz und senkte seine Stimme zu einem verschwörerischen Geflüster, »… es steht noch ein letzter Beweis aus, der, sollte er nicht eintreffen, mich als den unverbesserlichen Pessimisten hinstellen würde, der ich nun einmal bin. Ohne diesen finalen Beweis besteht immer noch Hoffnung. Vielleicht kann Vushta immer noch gerettet werden. Vielleicht sind doch nicht alle Bewohner dazu verurteilt, dieser unaussprechlichen Verdammnis, deren wahre Ausmaße das menschliche Vorstellungsvermögen überschreiten, anheimzufallen. Wenn diese letzte Katastrophe nicht eintrifft, können wir uns immer noch an den dünnen Faden der Hoffnung klammern, daß die große Stadt mit all ihrem Wissen, ihren so verschiedenen Bewohnern und ihren tausend verbotenen Lüsten immer noch gerettet werden kann. Doch sollte dieses Ereignis eintreten…« Snorphosios Stimme verlor sich, als seien diese letzten Konsequenzen zu schrecklich, um sie laut auszusprechen.


  Die nun folgende Stille wurde durch ein lautes Rumoren zu unseren Füßen unterbrochen. Wir hatten bereits einige Erfahrung in niederhöllischen Erdbeben. Ich sah mich nach einem festen Halt um, doch nichts als Sanddünen türmten sich in unserem Umkreis auf.


  Das Beben endete, bevor ich die Gelegenheit bekam, umzufallen. Als ich mich zu den anderen umblickte, ertönte ein anderes, lautes Geräusch von hinter den Dünen, ein gigantisches Röhren, als habe die Erde irgend etwas verschluckt und nun lauthals kundgetan, daß das Verspeiste ihrem Verdauungstrakt nicht behage.


  Snorphosio war in den Sand gefallen. Obwohl das Beben verebbt war, zitterte er immer noch heftig.


  »Das war das Ereignis, auf das ich noch gewartet hatte«, stieß er nach einigen Augenblicken hervor.


  »Verdammnis«, erwiderte Hendrek.


  Snorphosio stemmte seine Hände in den Sand, um sein Zittern unter Kontrolle zu bringen. Dann nickte er feierlich.


  »Jetzt ist alles verloren. Vushta ist auf immer dahin.«


  


  


  Kapitel Zwei


  


  


  
    ›Warum beschwört Ihr Euch nicht einfach eine legendäre Stadt aus dem Nichts, voll von magischen Sprüchen und mystischen Wesen?‹ mag der unwissende Kunde wissen wollen. ›Nun, wo würdet Ihr sie hinstellen wollen?‹ entgegnet der Weise. ›Kennt Ihr Euch nicht mit den Grundstückspreisen aus?‹
  


  - aus DES MAGIERS EBENEZUM HANDBUCH ZUM BESSEREN MAGIER/KUNDEN-VERHÄLTNIS, Vierte, verbesserte Auflage


  


  Vushta war uns auf immer verloren.


  »In der Tat«, wandte sich mein Meister an den am Boden kauernden Snorphosio. »Also sind wir beide die letzten Zauberer von Vushta?«


  »Genau, im ganzen Vushta sind wir die einzigen beiden Zauberer, die übriggeblieben sind.« Der alte Professor erhob sich mühevoll. Halbherzig entstaubte er seine Ärmel. »Natürlich gibt es auch in Ost-Vushta einige Magier, doch es ist nie vollständig geklärt worden, ob Ost-Vushta nun als integraler Bestandteil der Metropole anzusehen ist oder nicht. Im Augenblick würde ich die Theorie befürworten, daß Ost-Vushta vom Rest der Stadt ziemlich radikal getrennt ist.« Er hielt inne, um durch den Staub zu starren.


  Ebenezum nickte zustimmend und kratzte sich unter seinem Zaubererhut. »Wuntvor, schultere deinen Rucksack. Wir benötigen alle einen Ruheplatz für die Nacht. Ich denke, daß Ost-Vushta uns für unsere momentanen Bedürfnisse genügen wird.«


  Ich tat, um was mein Meister mich bat. Der Rucksack, einst prall gefüllt mit einer großen Anzahl von zauberischen Lehrbüchern und geheimnisvollen Utensilien, war nunmehr beinahe leer, eine Folge meines unfreiwilligen Transports durch einen gigantischen mythologischen Vogel während eines unserer vergangenen Abenteuer. Ebenezum hatte die Hoffnung gehegt, daß er seine Verluste in Vushta, dem berühmten Zentrum der Gelehrsamkeit, wieder ausgleichen könne, doch auch diese Hoffnung schien uns, wie alle unsere anderen Erwartungen, getrogen zu haben.


  Ich sah auf meinen Meister, einst der größte aller großen Magier der Westlichen Königreiche, der nun unser Häufchen auf seinem Marsch über die Dünenlandschaft anführte. Obwohl seine Robe zerfetzt war, sein Bart verfilzt und seine Haut von der Sonne gerötet, war er doch jeder Zoll ein Meistermagier. Der unwissende Beobachter wäre vom bloßen Augenschein nie auf die Idee gekommen, daß er an einer Krankheit litt, die ihn dazu verurteilte, jeglicher Magiemanifestation zu fliehen, ja, daß er sich sogar auf diese lange und gefährliche Reise begeben hatte, weil die Krankheit ihn in einer unerträglichen Art und Weise behinderte.


  Und was nun, da es kein fernes, legendäres Vushta mehr gab? Man hätte es an seiner stolzen Art, über die Dünen zu schreiten, nie ablesen können; da schritt er dahin, gefolgt von Snorphosio, der sich nicht davon abhalten ließ, mehrere feinsinnige Spezialthemen die Magie betreffend zu diskutieren, obwohl keiner von uns verstehen konnte, was er meinte. Als nächster kam Hendrek, der allzeit Wachsame, seine Hand um den Sack geschlossen, in dem sich Schädelbrecher, die verfluchte Waffe, befand. Auch er benötigte Vushta dringend, um sich von dem gräßlichen Fluch der Keule zu befreien.


  Wir alle hegten Hoffnungen oder Pläne, deren Verkörperung Vushta gewesen war. Und noch ein weiteres Band hielt uns zusammen, hatten wir doch, während wir näher und näher an Vushta herankamen, den heimtückischen Plan der Niederhöllen kennengelernt: Diese Dämonen waren nämlich nicht länger damit zufrieden, die Unterwelt zu regieren. Nein, sie strebten mit allen teuflischen Mitteln danach, auch die Oberflächenwelt und alle ihre Bewohner unter ihre entsetzliche Tyrannei zu zwingen. Unsere einzige Hoffnung lag darin, Vushta zu erreichen und die Hohe Akademie von Vushta für Magie und Zauberei vor der dräuenden Gefahr zu warnen. Nur mit den gebündelten Kräften der größten Magier der Welt durften wir hoffen, die Niederhöllen zu besiegen.


  Ein Schauer des Entsetzens rann durch meinen von der Sonne ausgedörrten Körper. Bis zu diesem Augenblick waren mir die wahren Ausmaße unserer katastrophalen Lage noch nicht vollständig aufgegangen. Vushta existierte nicht mehr. Gab es denn keinerlei Hoffnung? Hatten die Niederhöllen bereits gewonnen?


  Und dann kletterten wir auf den Gipfel des zweiten Hügels, und vor unseren Augen breitete sich die wundervollste Stadt der Welt aus.


  »Ost-Vushta«, erklärte Snorphosio. »Ich habe nie richtig bemerkt, wie winzig es ist – solange Vushta noch stand.«


  Winzig? Mir fielen eine Reihe von Beschreibungen für den sich uns bietenden Anblick ein, doch ›winzig‹ befand sich nicht unter ihnen. Die Stadt schien das ganze Tal einzunehmen. Elegante Türme in einem Dutzend verschiedener Farbtöne erhoben sich bis zu drei Stockwerken über dem Boden. Und diese Bauwerke prangten zwischen Hunderten von kleineren Gebäuden; tausend oder mehr Einwohner mochte dieser Ort zählen. Es war ein atemberaubender Anblick!


  Und doch fühlte ich durch mein Staunen einen Stich des Verlustes. Wenn diese riesige Häuseransammlung nur Ost-Vushta war, wie mochte dann erst Vushta ausgesehen haben? Ich fühlte ein erregendes Prickeln in meinem Nacken, als kitzele mich der Geist der letzten, noch übriggebliebenen verbotenen Lust. Ich war so nahe dran! Und nun würde mir Vushta möglicherweise auf immer verloren bleiben!


  Der Anblick hatte mich so sehr in seinen Bann geschlagen, daß ich meinen Füßen nicht mehr die gebührende Aufmerksamkeit widmete. So ergab es sich ganz natürlich, daß ich in Hendreks massiven Rücken hineinstolperte, denselben Rücken, der glücklicherweise mich und seinen Besitzer davor rettete, die Balance zu verlieren und den Hügel hinunterzukollern.


  »Verdammnis«, bemerkte Hendrek mürrisch, den meine etwas abrupte Ankunft nicht sonderlich aus der Fassung geworfen zu haben schien. »Jetzt werde ich nie von meiner verfluchten Kriegskeule befreit werden!«


  Snarks schloß zu uns auf und schlug seine Kapuze zurück. »Ärger dich nicht, Hendy. Meine dämonisch geschulten Sinne verraten mir, daß wir noch nicht alles über Vushtas Verschwinden herausbekommen haben, was wir wissen sollten.«


  Die Hoffnung richtete meine schlaffen Glieder wieder auf. Ich wandte mich Snarks zu. »Hast du irgendeinen Haken an der niederhöllischen Vorgehensweise ausmachen können?«


  Der Dämon schüttelte seinen hellgrünen Kopf. »Ich kenne mich nur damit aus, wie die Leute von da unten arbeiten.« Er deutete nach vorne auf Snorphosio. »Meine Theorie geht dahin, daß die Niederhöllen diesen Typen aus einem ganz bestimmten Grund zurückgelassen haben. Warum sonst hätten sie die Stadt ausgerechnet zu dem Zeitpunkt gestohlen, als er abwesend war?«


  Ich nickte bedächtig, doch noch nicht vollständig überzeugt. Snarks’ Annahme hatte eine gewisse höllische Logik auf ihrer Seite, denn er war ohne Zweifel sehr vertraut mit der Vorgehensweise der Niederhöllen; schließlich war er, obwohl er sich von den übrigen Dämonen deutlich unterschied, dort aufgewachsen. Dämonische Politiker hatten Snarks’ Mutter kurz vor der Geburt ihres Sohnes böse erschreckt; dieses traumatische Erlebnis hatte bewirkt, daß sich in Snarks eine unbezähmbare Sucht entwickelte, die Wahrheit zu sagen – eine Eigenschaft, die sich für einen professionellen Dämonen als ganz schön störend erweisen kann.


  Jedenfalls führte es Snarks’ Verbannung aus den Niederhöllen nach sich, ein Schachzug, für den ich, stellte man einige der besonders gewählten Bemerkungen des Dämonen in Rechnung, vollstes Verständnis aufbringen konnte.


  »Ausgezeichnet!« rief mein Meister von weit vorne auf dem Pfad, dem wir durch das gesamte Tal hindurch gefolgt waren. Er klopfte Snorphosio herzhaft auf den Rücken. Snorphosio fiel beinahe den Hügel hinunter.


  »Wuntvor!« rief der Zauberer zu mir zurück. »Bring die anderen auf Trab! Wir müssen in aller Eile nach Ost-Vushta! Noch besteht Hoffnung!«


  Ich wußte es ja, daß mein Meister sich irgend etwas ausdenken würde. Wir waren auf unserer Reise schon zu weit fortgeschritten, hatten bereits zu viele Gefahren überwunden. Eine einfache versunkene Stadt war eben nicht genug, um jemanden von der Klugheit und mit der Erfahrung eines Ebenezum aufzuhalten! Ich rannte den Hügel hinunter zu dem Magier. Also gut, die Niederhöllen hatten Vushta geschluckt? Dann würden wir eben nach unten greifen und die Stadt wieder ans Tageslicht zerren, hierher an ihren angestammten Platz.


  »Habt Ihr einen Plan, Meister?« schrie ich atemlos, als ich auch schon ausrutschte und zwischen Ebenezum und den Professor taumelte.


  »In der Tat«, erwiderte Ebenezum, während er zu der Stelle kam, an der ich langsam mich und meinen Rucksack wieder faßte. »Wie du auch gehört hast, Wunt, ist die Hohe Akademie von Vushta für Magie und Zauberei zusammen mit der übrigen Stadt versunken. Die Dämonen bezweckten offensichtlich die Inhaftierung und Ausschaltung der großen Zauberer dieser lebenssprühenden Metropole, um jeden Widerstand gegen ihren Plan zur Eroberung der Oberflächenwelt von vornherein zu vereiteln. Gott sei Dank für uns pflegen Dämonen des öfteren sehr kurzsichtig zu handeln. Es hängt wahrscheinlich mit dem Leben untertage zusammen.«


  »Dämonische Denkprozesse?« meldete sich Snorphosio zu Wort, als mein Meister kurz Atem schöpfte. »Denken Dämonen wirklich? Das ist ein sehr umstrittenes Thema. Wußtet Ihr, daß ihre Gehirne im allgemeinen grün sind?


  Vielleicht können sie in Wahrheit gar nichts dafür? Stellt Euch vor, wie Ihr mit einem grünen Gehirn denken würdet, wenn…«


  »In der Tat!« unterbrach ihn Ebenezum. »Snorphosio war so liebenswürdig, mich über einen mir bis jetzt unbekannten Sachverhalt aufzuklären. Während die Dämonen die Hohe Akademie von Vushta für Magie und Zauberei entführt haben – der Himmel weiß wohin –, haben sie Ost-Vushta vollkommen außer acht gelassen. Und damit haben sie ebenfalls die Abendschule der Hohen Akademie von Vushta für Magie und Zauberei, die in Ost-Vushta beheimatet ist, nicht in ihre Überlegungen einbezogen!«


  »Abendschule?« wiederholte ich, ganz verwirrt durch die flutende Begrifflichkeit meines Meisters.


  »Äh, genau«, antwortete Snorphosio freudestrahlend. »Unsere Kurse dort finden hauptsächlich nachts statt, für nebenberufliche Zauberer. Und doch können wir darauf stolz sein, daß wir hier eben dieselben rigiden Maßstäbe für das Bestehen des Zaubererexamens anlegen wie an unserer regulären Universität. Natürlich sind unsere Möglichkeiten in der Ost-Vushta-Nebenstelle etwas beschränkt…«


  »Mag sein«, mischte sich Ebenezum ein, »aber immerhin gibt es überhaupt Möglichkeiten! Und es leben dort Magier, Dozenten wie Studenten, die ebenfalls hinreichend weit in ihren Studien fortgeschritten sein dürften. Ich sage dir, Wuntvor, es besteht doch noch die Chance, Vushta zu retten!«


  »Besteht sie?« fragte sich Snorphosio. »Nun, ich nehme an, daß alles möglich ist. Das ist eben das Problem mit den Theorien – die Möglichkeiten sind schier unendlich! Und doch, wenn Ihr es mit den feinen Trennlinien zwischen Möglichkeit und Wahrscheinlichkeit aufnehmt…«


  »In der Tat!« schrie mein Meister. »Führt uns bitte zur Abendschule!«


  Snorphosio begab sich fröhlich an die Spitze unserer Marschgruppe, wobei er einige kürzere Anmerkungen zur Verantwortung der Führerschaft, der Natur der Verantwortung und der Verantwortung, die wir alle der Natur gegenüber tragen, von sich gab, sowie über die Frage philosophierte, inwieweit die Verantwortung der Führerschaft in der Natur Verantwortung der Tiere nach sich zieht. Als er einen Diskurs darüber begann, ob oder ob nicht Tiere in ihrer Funktion als Führerpersönlichkeiten der Natur gegenüber Verantwortung tragen, erreichten wir ein Gebäude, das uns weit mehr als alles andere beeindruckte.


  Ost-Vushta war vollkommen anders als die Städte, die ich bereits besucht hatte. Erst hier, so erkannte ich, wandelte ich durch einen Ort, der auch wirklich den Namen einer Stadt verdiente. Ein Haus stand neben dem anderen, und alle waren sie aus farbenfrohen Steinen oder gebrannten Ziegeln errichtet. Hier sah man nichts von den Lehm- und Strohkonstruktionen, die das Bild der Orte in den Westlichen Königreichen bestimmt hatten, und auch jene Einraum-Hütten, in denen ich den Großteil meines bisherigen Lebens zugebracht hatte, fehlten völlig in Ost-Vushtas Straßenbild. Der offenkundige Zweck dieser Gebäude war es, möglichst viel Platz einzunehmen und zu beeindrucken. Ich blickte fasziniert um mich, während wir uns dem Stadtzentrum näherten. Ich war momentan so beeindruckt, daß ich kurz davor stand, auch Snorphosios Monolog interessante Seiten abzugewinnen.


  Und dann standen wir vor einem riesigen, grellroten Gebäude, das dieselbe Farbe wie die Roben des Professors aufwies.


  Snorphosio wandte sich an den Rest unserer Gruppe.


  »Meine Herren!« setzte er an. »Ähm, meine Herren und Damen – Verzeihung – meine Herren und Damen und verbündete Nicht-Menschen! Willkommen an der Hohen Akademie von Vushta für Magie und Zauberei! Oder zumindest an der Zweigstelle von Ost-Vushta der Hohen Akademie von Vushta für – nein, halt, wir müssen uns an den Gedanken gewöhnen, daß dies hier nunmehr die ganze Hohe Akademie…«


  »Also?« unterbrach ihn mein Meister ungeduldig. »Wollt Ihr uns nicht hereinbitten?«


  »Wieso, also, natürlich«, entgegnete Snorphosio.


  »Eigentlich gibt es hier nicht besonders viel zu sehen. Und der Drache sollte besser draußen warten, wegen der niedrigen Decken, wißt Ihr. Doch er kann unseren Weg verfolgen, wenn er sich die Mühe macht, durch die Fenster im Obergeschoß zu sehen…«


  »In der Tat«, bemerkte Ebenezum, der bereits am Eichentor des Gebäudes klopfte.


  Da keine unmittelbare Reaktion erfolgte, klopfte Ebenezum ein zweites Mal.


  Dieses Mal wurde er durch lautes Krachen und Türenschlagen im Inneren belohnt.


  Ein kleines Guckloch öffnete sich in der Mitte des Tors.


  »Haut ab!« schrie ein Gesicht mit einem gewaltigen Schnauzbart uns an. Das kleine Fenster schlug wieder zu.


  »Hmmm.« Mein Meister zupfte sich am Bart. »Snorphosio, wäret Ihr wohl so freundlich?« Er wies auf die Tür.


  »Sicher.« Snorphosio pochte nun seinerseits an der Tür. Er erhielt keine Antwort.


  Mein Meister trat von der Tür zurück. »Hendrek«, rief er dem dicken Krieger an meiner Seite zu, »ich glaube, das hier ist Euer Job.«


  »Verdammnis«, murmelte Hendrek, während er Schädelbrecher aus seinem Sack nestelte. Er schmetterte die Keule dreimal gegen die Tür – ganz sanft. Die Tür bebte in ihren Angeln. Das Guckloch öffnete sich erneut.


  »Wir brauchen nichts!« brüllte das Gesicht.


  »Verdammnis«, antwortete ihm Hendrek, die Keule schwingend.


  »Oh«, lenkte das Gesicht ein, »unter diesen Umständen brauchen wir vielleicht doch was.«


  Drinnen knirschte und knallte es wieder, dann schwang das Tor auf. Der Mann hinter der Tür kauerte verschreckt in einer Ecke.


  »Verschont mich!« rief er. »Aus irgendeinem mir unerfindlichen Grund haben sie mich auf Posten gestellt. Aber ich bin noch nicht einmal ein Magier! Feiglinge sind sie allesamt, jeder einzelne verdammte Zauberer! Ich werde gehorchen, ich schwöre es, Heil Dämonen!«


  »In der Tat«, sagte Ebenezum, der nun das Gebäude betrat. »Ihr sagtet, daß alle Magier verschwunden seien?«


  »Ja!« versicherte der andere eilfertig. »Und das begrüße ich auch, denn was sind schon diese armseligen Magierlein im Vergleich mit der überwältigenden Macht von Dämonen wie…« Die Stimme des Mannes starb hinweg, als er durch die Dämmerung auf Ebenezum starrte. »Wartet eine Sekunde! Ihr seid gar keine Dämonen!«


  »Nun«, entgegnete ihm Ebenezum, »zumindest einige von uns sind keine.«


  »Warum habt Ihr mir nicht Einhalt geboten, warum habt Ihr zugelassen, daß ich hier das Hänneschen gemacht habe? Ein paar Leute! Kein Wunder, daß sie mich hier auf Posten geschickt haben, schließlich kannten sie meinen kühnen Geist und meine überwältigende Fähigkeit, spontane Entschlüsse zu treffen!«


  Der Kerl widmete die beschmutzten Roben meines Meisters einer eingehenderen Untersuchung und räusperte sich. »Versteht mich nicht falsch! Magier sind wirklich wundervolle Mitmenschen. Ich habe mein ganzes Leben lang mit ihnen zusammengearbeitet, und seit sie mir hier die Verantwortung übergeben haben, schätze ich sie womöglich noch mehr. Sie haben hier wahre Führungsqualitäten bewiesen, indem sie mir, dem einzigen, der mit einer derartigen Situation umgehen kann, die Verantwortung delegiert haben.«


  »In der Tat«, erwiderte Ebenezum. »Könntet Ihr mir auch noch verraten, wohin die anderen Zauberer sich begeben haben?«


  »Wohin?« Er vollführte eine allumfassende Geste. »Nun, natürlich nach Hause. Wie auch ich es zweifellos getan hätte, wäre mein Heim nicht von den Niederhöllen verschluckt worden.« Der Schnurrbärtige schauderte.


  »Aha. Und besitzt Ihr eine Liste ihrer jeweiligen Domizile?«


  »Aber natürlich. Ihr seid doch selbst Magier, mein Herr, oder täusche ich mich da? Ich darf mich nämlich rühmen, einen Magier zwei Meilen gegen den Wind ausmachen zu können. Natürlich wurde mir das in Eurem Fall durch Eure königliche Haltung und die stolz schallende Stimme auch besonders leicht gemacht.« Er griff in seine Tunika. »Hier. Auf diesem Pergament steht alles, was Ihr benötigt. Ich persönlich würde gerne noch bleiben und ein wenig mit Euch plaudern, doch nun, da Ihr Besitz von der Akademie ergriffen habt, rufen mich dringende Geschäfte fort. Solltet Ihr sonst noch etwas brauchen, zögert nicht, mich einfach zu fragen, wenn Ihr mich das nächste Mal seht. Klothus ist mein Name, guter Service die beste Reklame.«


  Klothus nickte bestätigend, lächelte und strebte eilig auf die Tür zu.


  Snarks warf seine Kapuze zurück, um sich besser umsehen zu können. »So sieht also eine Magierakademie aus. Ich hoffe doch inständig, daß die Leute, die dieses Gebäude verbrochen haben, von Magie mehr als von Innendesign verstehen.«


  Klothus gab einen kleinen spitzen Schrei von sich, als er des glänzend grünen Kopfes von Snarks einschließlich seiner kleidsamen Hörner ansichtig wurde.


  »O nein«, keuchte er. »Ihr seid also doch Dämonen! Und durch diesen verleumderischen Winkelzug habt Ihr Euch Informationen über die Aufenthaltsorte der letzten Zauberer verschafft! Euer Glück, denn freiwillig hätte ich sie Euch nicht überlassen!« Klothus blickte verstohlen in die Runde. »Doch da es nun einmal geschehen ist, ist es vermutlich gar nicht mal so schlimm. Ihr werdet jetzt wohl ohne Umstände mit dem ganzen Kram aufräumen? Leider besitze ich keine weiteren wertvollen Informationen. Eigentlich gar keine Informationen. Also ich denke, das beste wird jetzt sein, daß ich mich einfach auf die Socken mache und Euch Dämonen alles übernehmen lasse. Glaubt einem ehrlichen Freiberufler, ich setze wirklich große Hoffnungen in diese Wende. Die Art und Weise, wie diese Zauberer die Stadt regiert haben, war einfach lachhaft.« Doch Klothus lachte keineswegs, als er sich durch den Eingang zu verdrücken suchte.


  »Ich denke, Ihr solltet gerade im jetzigen Augenblick noch nicht gehen«, ließ sich eine Stimme von hoch oben vernehmen.


  Klothus blickte zu Hubert empor. »Sie haben also auch Drachen rekrutiert? Hatte keine Ahnung, daß es so ein großes Ding ist. Ich bewundere Eure Weitsicht. Laßt mich das ganz offen und ehrlich sagen. Doch ich muß – oh – fort, irgendwohin, aber fort…« Klothus’ Stimme erstarb in seiner Kehle, als er entdecken mußte, wie dünne Rauchfähnchen von Huberts Nüstern aufstiegen.


  »Meiner Ansicht nach ist hier genau der richtige Ort für Euch«, brummte der Drache.


  »Ihr könntet recht haben«, räumte Klothus, sich rückwärts in die Akademie zurückziehend, ein. »Ich bin davon überzeugt, daß alles, was Ihr sagt, vollkommen richtig ist.« Er wandte sich an den Rest von uns. »Dieser Zeitgenosse da pflegt doch nicht in Häuser zu pusten, oder?«


  »In der Tat!« antwortete Ebenezum kryptisch aus der sicheren Entfernung, die er von Hubert und Snarks einhielt. »Doch da ich von Eurer Kooperationsbereitschaft überzeugt bin, denke ich, daß Hubert im Augenblick keine Feuersalve loslassen muß.«


  »Bin sehr froh, das zu hören«, erwiderte Klothus. »Wie kann ich Euch dienen?«


  »Wie Ihr sicher bereits bemerkt habt«, setzte Ebenezum an, »sind die meisten von uns fremd in dieser Stadt. Aus diesem Grund nützt uns eine Liste über die Aufenthaltsorte der restlichen Zauberer wenig, wenn wir nicht gleichzeitig über einen Stadtplan oder eine ortskundige Person verfügen. Wir benötigen Euch, um die noch verbleibenden Magier zusammenzurufen.«


  »Oh, ist das alles?« Klothus lächelte wissend. »Ich gehe sofort. Wenn die Herren Dämonen mich bitte entschuldigen wollen.«


  »Verdammnis!« brummte der mächtige Krieger. »Wir sind keine…«


  »Wartet!« rief Ebenezum. »Um Euch die Last der Verantwortung etwas zu erleichtern, wird Hendrek Euch begleiten.«


  Klothus’ Lächeln versiegte. »Aber natürlich, ich bin immer froh, jemand anderem die Stadt zeigen zu können, während ich meinen Geschäften nachgehe.«


  »Hubert!« rief mein Meister den Drachen. »Während die beiden ihre Angelegenheiten erledigen, solltest du meiner Ansicht nach über Ost-Vushta kreisen, um etwaige Anzeichen dämonischer Aktivitäten auszumachen. Die schlichte Tatsache, daß die Niederhöllen diesen Ort bis jetzt verschont haben, muß nicht bedeuten, daß sie ihn auch weiterhin unbehelligt lassen werden.«


  Hubert grüßte Ebenezum mit dem Zylinder, dann nahm er ihn ab und händigte ihn Alea aus. Er drehte sich ab und schwang sich in die Lüfte.


  Alea winkte dem sich entfernenden Drachen nach. »O Wuntie, sieh dir das nur an, was für eine Grazie! Was für ein dramatischer Stil!«


  »In der Tat!« fuhr Ebenezum fort. »Und während der Rest von euch seine jeweiligen Aufgaben erledigt, werden Snorphosio und ich uns damit beschäftigen, den Ort hier nach etwaigen magischen Materialien abzusuchen. Geht nun, Klothus! Sagt den Magiern, sie sollen sich in einer Stunde hier mit uns treffen.«


  »Snorphosio?« schrie Klothus auf. »Ich habe gar nicht gesehen, daß sich Snorphosio unter Euch befindet. Dann könnt Ihr nicht mit den Dämonen im Bunde stehen, denn Snorphosio ist absolut nicht der Typ für so etwas. Wie soll ich nur die richtigen Schlußfolgerungen ziehen, wenn Ihr mich nicht vollständig einweiht?«


  »Verdammnis«, bemerkte Hendrek, während er sich dem ganz in Grau gekleideten Klothus näherte, der sich daraufhin schnellstens der Tür zuwandte.


  »Wuntvor?« Norei kam an meine Seite. Ich spürte, wie ihre Hand an meiner Hüfte entlangstrich. Es war gut, so dachte ich, die junge Hexe in dieser Zeit der Prüfung an meiner Seite zu haben.


  »O Wuntie!« seufzte Alea an meiner anderen Seite. Ihr blondes Haar schimmerte sogar hier in dem durch die Fensterscheiben gedämpften Sonnenlicht der Eingangshalle.


  Der Raum war für diese späte Jahreszeit unangenehm heiß geworden.


  »Euch brauche ich auch alle«, rief uns der Zauberer vom anderen Ende der Halle zu. »Wir müssen so viel wie möglich hier untersucht haben, bevor die anderen Magier eintreffen. Wuntvor wird den linken Gang übernehmen, Norei den rechten, Alea wird das Erdgeschoß durchsuchen, Snarks das Wächterhäuschen, und Snorphosio wird sehen, welche Hilfsmittel er in den Kellergewölben noch auftreiben kann.«


  »Wie habt Ihr das herausgefunden?« wunderte sich Snorphosio. »Ich muß schon sagen, für einen jüngeren Magier seid Ihr ganz schön weitsichtig. Ich bin noch ganz überrascht darüber, wie schnell Ihr herausgefunden habt, daß sogar ein so bescheidenes Kolleg wie dieses über Kellergewölbe verfügt. Habt Ihr eine Geheimtür im Holzboden entdeckt, oder hatte der Schmutz an einer Stelle eine andere Farbe, so daß Ihr auf Kellergewölbe schließen…«


  »In der Tat«, unterbrach ihn Ebenezum mit einem ungeduldigen Winken seiner Hand. »Es gibt immer Kellergewölbe. So etwas entspricht der zauberlichen Denkstruktur. Und nun macht euch an die Arbeit und berichtet mir, was ihr gefunden habt.«


  »Zauberliche Denkprozesse«, philosophierte Snorphosio vor sich hin, während er die ausladende Treppenflucht hinunterstieg, die im rückwärtigen Teil der Halle nach unten führte. »Darüber kann man lange und ausgiebig nachdenken. Wie beeinflußt die Magie das Denken? Wie beeinflußt das Denken die Magie? Wie beeinflußt das. Nachdenken über die Magie die magischen Gedanken? Wie beeinflussen die magischen Gedanken…« Seine Stimme verlor sich, während er die Stufen herunterstieg.


  »In der Tat«, bemerkte Ebenezum ärgerlich. »Beeile dich mit deiner Suche, Wuntvor! Ich könnte dich noch brauchen, den Professor von unten wieder hervorzuholen.«


  Es gab noch eine Sache, die ich erfahren mußte, bevor ich ging.


  »Habt Ihr einen Plan?« fragte ich.


  Ebenezum zupfte sich nachdenklich an seinem Bart. »Wenn die anderen Zauberer eintreffen, werde ich einen haben. Die Niederhöllen haben bereits ihren schlimmsten Streich geschlagen. In einer Stunde, Wuntvor, werden wir zurückschlagen!«


  


  


  Kapitel Drei


  


  


  
    Der professionelle Magier, so sagt man allgemein, sollte immer auf seine Hände Obacht geben. In Wahrheit sollte der professionelle Magier jedoch noch eine ganze Menge anderer Dinge im Auge behalten, beispielsweise die Reaktionen seiner Zuhörerschaft, die Tür beziehungsweise das Fenster, die den nächsten Fluchtweg darstellen, sowie – möglicherweise das Wichtigste von allem – den ständig wechselnden Zinsfuß auf seinem Rentenkonto bei der Bank von Vushta.
  


  - aus den LEHREN DES EBENEZUM, Band VI


  


  Ich eilte durch das Zaubererkolleg und kam zunächst durch den Eingang in eine gigantische Halle, in die selbst Hubert problemlos gepaßt hätte. Alles bestand aus Stein; riesige Steinblocks waren aufeinander getürmt worden, um hochragende Eingangshallen und sogar noch größere Räume zu errichten. Während ich durch die Akademie wanderte, kam mir der Gedanke auf, ob all dies auf magische Weise bewerkstelligt worden sei, ob vielleicht ein Magier – der natürlich genauso mächtig wie Ebenezum sein mußte – seine Hände über einem Stück Boden geregt hatte, und schon hatten sich die Steine vor seinen Augen von selbst zu diesem wundervollen Gebäude zusammengefügt.


  Es schien mir möglich zu sein. Aber wie auch immer dieser Ort entstanden war, er gab einem Anlaß zum Nachdenken. Diese Zaubererakademie war ein Ort der Magie, und innerhalb ihrer Mauern schien alles möglich. Welche Wunder mochten in diesem großen Raum, den ich nun durchschritt, schon beschworen worden sein? Vielleicht hatte auf diesem Podium aus Marmor ein Magier fremdartige Blumen und noch fremdartigere Tiere geschaffen, die nie ein Mensch zuvor gesehen hatte. Vielleicht hatte die Zuhörerschaft in diesem Amphitheater Visionen von Zivilisationen auf dem Grunde des Meeres erblicken dürfen oder hatte Städte aus Glas und Seide über den sich türmenden Wolken betrachtet. Oder vielleicht hatten sich die Gelehrten, die einst an diesem langen Tisch neben der Tür gesessen hatten, auch mit Besuchen von Dämonen und Halbgöttern zufriedengegeben, so daß sie dann beim Tee entspannt über den Sinn allen Seins hatten plaudern können.


  Ich trat von der Großen Halle in einen kleineren Raum, der wohl eine Bibliothek darstellte, gefüllt mit tausend oder mehr Büchern.


  Mein Herz raste. Mit Sicherheit ließ sich hier etwas finden, womit wir Vushta retten konnten!


  Meine Augen suchten eifrig die Bücherborde ab. Da mußte doch etwas für uns stehen! Überraschenderweise war mir das erste Buch, das ich erblickte, nicht unbekannt: Drachisch für Anfänger. Meine Hoffnungen trieben Blüten. Obwohl es sicherlich nicht genau das war, was uns in der jetzigen Situation weiterhelfen würde, so handelte es sich immerhin um ein grundlegendes Werk zur interrassischen Kommunikation. Rasch widmete ich mich dem nächsten Band auf dem Regal. Es handelte sich ebenfalls um Drachisch für Anfänger, genau wie bei dem übernächsten. Ich runzelte die Stirn. Vielleicht herrschte hier doch etwas weniger Vielfalt, als ich zunächst vermutet hatte. Dasselbe Werk füllte ein komplettes Bord, insgesamt konnte ich sechsundzwanzig Exemplare ausmachen.


  Trotzdem blieben ja noch über neunhundert andere Bände, die sich als hilfreich erweisen mochten. Nach dem Zufallsprinzip setzte ich meine Suche fort. 63 Einfache Kräutertinkturen Für Müde Füße schien uns auch nicht von direktem Nutzen zu sein, aber wenigstens enthielt die Bibliothek nicht mehr als vier Exemplare dieses Werks.


  Ich konzentrierte mich auf die unteren Regale. Hier fanden sich dann auch Bücher von größerem Interesse: einige Dutzend Ausgaben von Leben Großer Zauberer, Band VI: Die Kleriker. Jedes Werk über Zauberer sollte einige nützliche Sprüche enthalten; also zog ich den Band begierig von seinem Platz. Weitere Bände derselben Reihe waren auf dem Deckblatt verzeichnet: Die Neuerer, Die Wagemutigen, Der Pragmatische Genius, Die Dämonologen, Die Sieger. Das hörte sich schon besser an!


  Ich öffnete das Buch an einer beliebigen Stelle und überflog rasch die Kapitelüberschrift: »Entenkraut, das Allheilmittel.«


  Allheilmittel? Vielleicht stand hier ja ein Spruch, um Dämonen zu vertreiben und verlorene Städte zurückzuholen. Wie stolz würde Ebenezum auf mich sein, wenn ich ihm so die Lösung all seiner Probleme bringen würde!


  Meine Hoffnungen verkümmerten kläglich, je mehr Seiten ich überflog. Der Autor wandte sich zunächst der historischen Dimension zu und schilderte, wie frühe Magier die richtige Lagerungsform für Entenkraut in all ihren Formen entdeckt hatten – von dem goldenen Hochland-Entenkraut bis zum gefleckten östlichen Entenkraut –, wobei ein gesonderter Abschnitt sich mit der jeweils angemessenen Trocknung von Entenkrautblättern, Entenkrautblüten und Entenkrautstengeln befaßte. Mittlerweile sechsundzwanzig Seiten weiter hatte ich das neue Kapitel erreicht: »Wassermolchaugen – das beliebte Mittel eines jeden Zauberers.« Die Befürchtung festigte sich in mir, daß dieses wenngleich äußerst gründliche Handbuch wohl doch nichts zur Lösung unserer aktuellen Probleme beitragen würde. Doch zwei andere Bände der Reihe, genauer gesagt Die Dämonologen und Die Sieger, mußten einfach die Details enthalten, die wir in unserer momentanen Lage brauchten.


  Ich fuhr mit dem Finger über die Rücken der identischen Bände, denn die fand ich in der Tat vor: einundvierzig Exemplare von Die Kleriker. Was war denn das für eine Bibliothek?


  Ich hatte schon viel zu viel Zeit in diesem Zimmer vertrödelt. Schließlich war ich nichts als ein Zaubererlehrling. Magier mit Abschlußexamen konnten vermutlich zwei Sekunden nach Betreten dieser Bibliothek über die gesuchte Information verfügen. Ich würde Ebenezum über diesen Ort berichten, doch für den Augenblick schien es mir wichtiger, meine Suche fortzusetzen. Die Lösung all unserer Probleme mochte gut und gerne hinter der nächsten Tür warten – oder hinter der übernächsten. Ich mußte den Rest dieses Flügels durchsuchen, und zwar schnell!


  Das folgende Zimmer war sogar noch kleiner als die Bibliothek. In ihm befanden sich vier lange Bänke, die um ein Podium ähnlich dem in der Großen Halle gruppiert waren, auch wenn dieses hier bedeutend kleiner und auch nicht aus Marmor, sondern aus Holz war. Mich interessierte jedoch im Moment die Schautafel an der Wand mehr, auf der >Einfache Magische Produktion< zu lesen stand. Hier schließlich hatte ich etwas gefunden, was uns nützen würde!


  Die Schautafel zeigte drei Gegenstände, die von einer Menge Schrift umgeben waren. Bei näherer Untersuchung entdeckte ich, daß es sich hierbei um drei verschiedene Zauberhutmodelle handelte, die unter Magiern im Moment en vogue waren. Ich vermutete, daß es wohl um Hutmagie gehen müsse. Ebenezum hatte mich zwar nie in dieser Variante seiner Kunst eingeweiht, doch dabei mußte man auch in Rechnung stellen, daß Ebenezum generell vor seiner Krankheit wenig Initiative gezeigt hatte, mich in die Magie einzuweisen. Vielleicht konnte ja diese Schautafel von irgendeinem Nutzen sein.


  Mein Fuß stieß, als ich mich zu den Diagrammen hinüberbegab, gegen etwas. Es war ein Hut, den man vermutlich für praktische Demonstrationen benutzt hatte. Ich sah auf das Schaubild zurück. Wie einfach würde diese Art der Magie wohl sein? Möglicherweise konnte ich den anderen etwas mitbringen, was sich als weitaus wertvoller als Bücher erweisen mochte.


  Die Schrift um die Abbildungen herum schien eine Reihe von Anweisungen für die Produktion von Blumen, Schals und bestimmten kleinen Tieren zu enthalten. Wieder erwies sich das Gefundene als wertlos für unsere momentanen Probleme. Doch wo ich nun den Hut schon einmal in der Hand hielt, würde es doch gewiß nicht schaden, die Sprüche einmal kurz auszuprobieren?


  Ich hielt den Hut, eine eher gewöhnliche Kopfbedeckung, ungefähr einen Fuß vor meiner Brust und vollführte die vier mystischen Bewegungen, die die Anweisungen forderten. Nach einem oberflächlichen Studium der Schautafel schienen die Schals das einfachste der solcherart produzierten Gegenstände zu sein.


  Ich sprach laut und deutlich die drei Worte aus und griff in die Kappe.


  Meine Finger erwischten etwas Weiches, und ich zog einen Schal vom tiefsten Mitternachtsblau heraus!


  Die Aufregung überwältigte mich beinahe. Obwohl ich ja immerhin ein ausgebildeter Zaubererlehrling war, hatten die Umstände es immer wieder verhindert, daß ich mehr als die rudimentärsten Übungen durchführte. Zudem hatten meine frühesten Beschwörungsversuche – was wohl einer gewissen Hast und meiner Unerfahrenheit anzulasten war – nicht immer zu den erwünschten Ergebnissen geführt. Doch dieser Hut-Spruch wirkte ganz anders: das ideale Übungsobjekt für einen jungen Magier! Ich wiederholte die mystischen Bewegungen und die drei Worte. Diesmal konnte ich der Kappe zwei Schals entnehmen, einen von der Farbe der Blätter im Frühling, den anderen in den Schattierungen des Himmels während der Abenddämmerung. Oh, hätte ich nur daheim in den Westlichen Königreichen eine solche Ausrüstung zur Verfügung gehabt, ich könnte heute vermutlich schon mein Magierexamen hinter mir haben!


  Ich drehte mich zu der Schautafel um, begierig zu erfahren, welche anderen Geheimnisse sie mir wohl noch enthüllen konnte.


  Es war ja noch einfacher, als ich es mir vorgestellt hatte! Nach den restlichen Beschriftungen ließ sich die Magie sogar noch weiter vereinfachen, so daß man jede der drei grundlegenden Beschwörungsformen mit einem einzigen Wort vollziehen konnte. Die Anweisungen schlugen vor, man solle mit simplen Worten wie ›ja‹, ›nein‹ und ›vielleicht‹ beginnen, die man jeweils den Schals, den Blumen oder den kleinen Tieren beilegen solle. Ich vollführte die notwendigen sekundären Beschwörungsformeln. Würde mein Meister nicht stolz auf mich sein, wenn er sehen könnte, wie spielend ich mir diese neue Fähigkeit aneignete?


  »Ja!« rief ich mit einer knappen Handbewegung. Ich griff in die Kappe und zog vier aneinandergeknotete Schals heraus.


  Ich lachte und schlang mir die Schals um den Hals. »Nein!« rief ich und holte aus dem Inneren der Kappe einen Strauß Gänseblümchen heraus.


  »Wuntvor?« vernahm ich eine sanfte Stimme.


  Ich sah auf und erblickte die wunderschöne Alea, die mich durch ein Fenster beobachtete.


  »Alea!« rief ich zurück. Sie lächelte ihr strahlendes Lächeln. Ihr Haar schimmerte prächtig wie immer im Sonnenlicht. Ich hielt Blumen in meinen Händen – was konnte wohl selbstverständlicher sein, als daß ich sie ihr als Geschenk überreichte? Es stimmte zwar, daß nun, da ich Norei hatte, Aleas und meine Beziehung eine Angelegenheit der Vergangenheit war, doch ich erinnerte mich gerne und zärtlich jener Vergangenheit, und Aleas Augen glänzten in der Farbe des Sommerhimmels.


  »Wuntie?« wiederholte Alea.


  »Hier«, sagte ich und hielt ihr die Gänseblümchen hin. »Ich schenke sie dir.«


  »O Wuntie!« quiekte Alea vor Vergnügen. »Ich bin sofort bei dir.«


  Bei mir? Einwände machten sich geltend, doch ich schob sie beiseite. Wie konnte sie wissen, daß ich ihr nicht einfach die Blumen durch das Fenster reichen und dann mit meiner Arbeit fortfahren wollte? Nun gut. Ich nahm an, daß es auf diese Weise wirklich romantischer sein würde, und irgendwie schuldete ich Alea das, nach all dem, was wir einst einander bedeutet hatten. Es würde schließlich nicht länger als eine Minute in Anspruch nehmen, ihr die Blumen zu überreichen und dann weiterzusuchen.


  Sie trat durch die Tür auf der gegenüberliegenden Seite des Zimmers ein. Sie hatte sich beeilt, und ihre Brust hob und senkte sich heftig aufgrund der Anstrengung. Ich war sprachlos, wie gut sie selbst in diesem Zustand aussah.


  »Sind diese Blumen für mich?« brachte sie nach einigen Sekunden heraus.


  »Ja!« erwiderte ich und hielt ihr die Gänseblümchen mit meiner freien Hand hin. »Ich dachte mir, daß es nett wäre, dir ein kleines Präsent zu machen – nach all dem, was wir uns einst bedeutet haben!«


  »Wie reizend!« rief sie aus und nahm den Strauß. Ein engelhaftes Lächeln legte sich über ihre Züge, als sie den Duft der Blumen einatmete. Ich bemerkte, daß die Gänseblümchen ziemlich gut zu ihrem Haar paßten.


  Der Zauberhut in meiner Hand bekam plötzlich mehr Gewicht. Verwirrt griff ich hinein und holte einen langen Strang von Schals heraus.


  Alea klatschte in ihre Hände. »Oh, wie klug! Kannst du das noch einmal machen?«


  »Nein«, entgegnete ich stirnrunzelnd. Die Anzahl der Schals schien sich mit jeder Wiederholung des Schlüsselwortes zu vervielfachen. »Ich hätte es besser sein gelassen. Ich würde es nicht so gerne sehen, wenn dieser ganze Ort hier in Schals ersticken würde.«


  Der Hut in meiner Hand wurde immer schwerer. Ich stellte ihn auf den Kopf, und ein riesiger Strauß Gänseblümchen kullerte auf den Boden.


  »Oh, wie süß! Sind die auch für mich?«


  Ich starrte mit einer gewissen Besorgnis auf diese Blümchen. Was hatte ich denn jetzt schon wieder gesagt, um sie zu beschwören?


  »Wuntie?« brachte sich Alea wieder in Erinnerung.


  »Sind diese Blumen für dich?« wiederholte ich leicht genervt. »Meinetwegen, wo du schon mal da bist.«


  »Wuntie!« schmollte Alea. »So überreicht man keine Geschenke!«


  Sie hatte recht. Nur weil die Magie ein wenig außer Kontrolle geraten war, durfte ich noch längst nicht so grob zu ihr werden. Ich stammelte eine Entschuldigung.


  »Schon gut«, antwortete Alea großzügig, während sie sich die Gänseblümchen vom Boden zusammenlas. »Ich weiß, daß du in jüngster Zeit ziemlich unter Druck gestanden hast wegen des Verschwindens von Vushta und all diesen Dingen.« Sie lächelte spitzbübisch. »Ich kenne eine gute Art, um dich abzulenken.«


  »Alea?« stieß ich leicht beunruhigt hervor. Ihre blitzschnelle Annäherung hatte mich doch etwas aus der Fassung gebracht.


  Ihr Gesicht befand sich unglaublich nah an meinem, und ihre Lippen waren womöglich noch näher.


  »Jeder Mann« – ihr Flüstern war zugleich langsam und heiser – »jeder Mann, der einer Frau so viele Blumen schenkt, verdient eine Belohnung.«


  Und dann küßte sie mich.


  »Nein!« schrie ich. Wußte Alea denn nicht, daß ich Norei versprochen war? Ein Austausch von Geschenken war eine Sache, doch Küsse…


  Meine Gedanken legten eine Ruhepause ein. Ich hatte ganz vergessen, wie gut Alea küssen konnte.


  Der Zauberhut in meiner Hand wog schwerer denn je. Ich stülpte ihn um, und ein riesiger Blumenstrauß quoll heraus.


  »O Wuntie!« wisperte Alea erfreut. »Wenn du so weitermachst, werde ich dich den ganzen Tag lang küssen!«


  »N…«, begann ich, besann mich jedoch sogleich eines Besseren. Ich hatte nun erkannt, daß, wenn ich ›ja‹ sagte, der Hut Schals, und wenn ich ›nein‹ sagte, Blumen produzieren würde. Mit Hilfe der Schautafel hatte ich eine einfache Beschwörungsformel ein wenig zu weit vereinfacht. Ich fragte mich dringend, wie ich den Prozeß wohl wieder rückgängig machen könnte.


  Alea nutzte mein Zögern aus, um mich wieder zu küssen.


  Nach einem Augenblick gelang es mir, mich frei zu winden. Ich schüttelte meinen Kopf, um wieder zu Atem zu kommen und besser nachdenken zu können.


  »Vielleicht«, erklärte ich schließlich, »sollten wir uns das alles besser für einen anderen Zeitpunkt aufbewahren.«


  Aleas Gesicht war dem meinen immer noch viel zu nah.


  »Wenn du meinst«, flüsterte sie atemlos.


  Plötzlich wurde der Zauberhut in meiner Hand so schwer, daß ich ihn kaum noch halten konnte.


  »Eep, eep, eep«, sagte der Hut.


  »Oh!« kreischte Alea entzückt auf. »Haben wir jetzt ein süßes kleines Kaninchen?«


  Süßes kleines Kaninchen? Ich hatte ›vielleicht‹ gesagt – und den Tiere betreffenden Teil des Zauberspruchs aktiviert!


  »Eep, eep, eep!« drang es nun schon fordernder aus dem Hut. Zwei dunkle Augen blickten mich aus dem Inneren des Hutes an. Eine längliche, rötlichbraune Schnauze reckte sich aus dem Behältnis.


  »Das ist kein süßes kleines Kaninchen!« Alea rümpfte ihre Nase vor Abscheu.


  »Nein«, mußte ich ihr beipflichten. »Es sieht eher wie ein Frettchen aus.«


  »Ein Frettchen?« Alea beäugte das kleine, rötlichbraune Geschöpf ebenso mißtrauisch, wie das kleine, rötlich-braune Geschöpf Alea beäugte.


  »Mein Vater pflegte sie zu halten«, erläuterte ich. »Die Farm, auf der ich aufwuchs, hatte Maulwürfe.«


  »Ein Frettchen?« wiederholte Alea. Sie zog sich zurück, und die Romantik war futsch.


  »Eep, eep!«


  Das Frettchen wieselte aus dem Hut, der sich schnell mit Blumen füllte.


  »Wuntvor?« fragte Alea mit sichtlichem Unbehagen. »Glaubst du nicht, daß du jetzt aufhören solltest, laufend neue Dinge aus diesem Hut zu zaubern?«


  »Ja, das denke ich auch«, gab ich ihr wiederum recht. »Ich muß nur noch herausfinden, wie.«


  Schals begannen in alarmierender Anzahl aus dem Hut zu quillen.


  »Nein!« schrie ich panisch und mußte zusehen, wie Blumen an Stelle der Schals traten. Ich ließ den Hut fallen. Die Blumen drangen weiterhin heraus.


  Ich eilte hinter Alea, um mir die Schautafel noch einmal genauer anzusehen.


  »Wuntie! Was sollen wir nur tun?«


  »Ich muß das jetzt lesen«, beschied ich sie. Es mußte doch einen Weg aus diesem Schlamassel geben! Alles wäre ja bestens, wenn ich nur diesen Hut zum Produktionsstopp überreden könnte, bevor jemand einträfe.


  »Oje! Kann ich irgend etwas tun?« fragte Alea.


  »Ja!« gellte ich zurück. Meine Stimme klang etwas schriller und lauter, als ich das gewünscht hätte. »Hilf mir dabei, diese Schautafel zu le…« Der Hut hatte die Produktion von Schals wieder aufgenommen.


  »Nein!« Ich sprang zu der Kappe und versuchte, die Schals wieder hinein zu pfropfen.


  Der Hut verlegte sich nun darauf, gleichzeitig Schals und Blumen herauszuwerfen.


  »O Wuntie!«


  Ich sprang wieder an ihre Seite. »Lies!« befahl ich und tat ebenso.


  Es schien kein Hinweis darauf zu existieren, wie dieser einfache Spruch zu stoppen sei. Wie konnte der Verfasser dieser Schautafel so kurzsichtig sein? Erwarteten sie nicht, daß die Leute ihre Utensilien auch benutzen würden?


  »Wuntie! Ich kann mich nicht mehr bewegen!«


  Alea hatte nicht unrecht. Die Schals und Blumen um unsere Füße bildeten einen so dichten Teppich, daß jegliche Bewegung schwierig wurde. Ich befreite Alea aus einem garstigen Schalknäuel.


  »Vielleicht«, schlug Alea knapp am Ende der Hysterie vor, »solltest du den Spruch rückwärts aufsagen?«


  »Vielleicht hast du recht!« erwiderte ich. Einen Versuch war es sicherlich wert. »Aj. Nien. Thcielleiv!«


  »Eep eep! Eep eep!«


  Ein Frettchenpärchen hüpfte possierlich aus dem Hut. Offensichtlich hatte von all meinen Worten nur das unselige ›vielleicht‹ eine Wirkung gezeitigt. Doch möglicherweise bestand noch eine kleine Chance, diesen Wahnsinn zu stoppen, wenn ich den gesamten Spruch von hinten aufsagte.


  »O Wuntie!« Alea klammerte sich an mich.


  »Nein!« schrie ich. »Ich muß zaubern!«


  Doch Alea hatte mich fest im Griff. »Zumindest gehen wir gemeinsam unserem Schicksal entgegen«, erklärte sie am Rande der Panik. Es war ja schon rührend, daß sie sich selbst in diesem Augenblick noch um mich sorgte.


  Alea seufzte, sichtlich beruhigt, nun, da sie in meinen Armen ruhte. »Und ich hatte immer gehofft, mit einem wesentlich reicheren Mann zu sterben! Tut mir leid, Wuntie!«


  Ich versicherte ihr, daß alles in Ordnung sei, und schob sie mit sanftem Druck von mir. Vielleicht konnte ich den Spruch noch umkehren und den Schaden beseitigen, bevor mein Meister sich wundern würde, wo ich abgeblieben war.


  »Ich bitte um Verzeihung!«


  »Hier ist jemand!« Alea setzte einen Klammergriff an.


  »Was hat das zu bedeuten?«


  Ich wandte mich um. Norei stand in der Tür.


  Ich lächelte schwach. »Es ist nicht so, wie du denkst. Mir sind die Dinge nur etwas aus der Hand geglitten.«


  »Das sollte man meinen!« Norei stemmte die Hände in die Hüften. »Vielleicht wärt ihr beide lieber alleine?«


  »Nein!« kreischte Alea auf, die mich immer noch in ihrem Würgegriff hielt. »Wir brauchen deine Hilfe!«


  Ich versuchte in aller gebotenen Kürze die Sache mit dem Zauberhut, den einfachen Sprüchen und dem unschuldigen Blumengruß für Alea zu erklären.


  Norei nickte, nachdem ich meine Ausführungen beendet hatte. »Du willst also hier aufräumen, bevor Ebenezum Wind von der Sache bekommt? Es stimmt schon, daß er das Ganze mißverstehen und über deine einfachen Versuche leicht ungehalten werden könnte. Ihm wird vermutlich jegliches Verständnis für dein unüberwindliches Bedürfnis fehlen, hier mit Hüten herumzuspielen, wo die Situation doch generell recht ernst ist.« Sie biß sich auf die Lippe. »Nun, möglicherweise kann ich dir helfen. Laß mich eine Minute nachdenken.«


  Ich gab einen tiefempfundenen Seufzer der Erleichterung von mir. Ebenezum war ein wahrhaft mächtiger Magier, und wenn er ärgerlich wurde, konnte er mächtig ungemütlich werden. Doch nun bestand ja keine Gefahr mehr. Norei war zu unserer Rettung erschienen!


  Und dann füllte ein gigantisches Röhren den Raum. Ich brauchte einen Augenblick, um das Geräusch richtig einzuordnen: Es war ein enormer Nieser.


  


  


  Kapitel Vier


  


  


  
    Magier müssen in allen Dingen sehr vorsichtig vorgehen. Jeder von uns kennt die Geschichte von dem Magier mit dem Goldproduktionsspruch, der seinem neuerworbenen Reichtum zum Opfer fiel. Weniger bekannt ist die Geschichte von dem Magier, der unliebsame Leute in Kröten zu verwandeln pflegte, bis er eines Tages den Spruch auf ein ganzes unfreundliches Dorf legte – und am nächsten Morgen zu Tode gehüpft aufgefunden wurde. Und dann gibt es schließlich noch die extrem unerfreuliche Geschichte von dem Magier, der sich nebenberuflich als freiherrlicher Gutsbesitzer betätigte und den Jauche-im-Überfluß-Spruch zur Perfektion führte. Ob der Letztgenannte noch unter den Lebenden weilt oder nicht, stellt eine permanente Kontroverse unter uns Magiern dar: Niemand konnte bis zu diesem Zeitpunkt die nötigen Vorrichtungen entwickeln, um zum Ort des Unfalls vorzudringen und einen Bericht abzuliefern.
  


  - aus den LEHREN DES EBENEZUM, Band XII


  


  »Meister!« schrie ich auf. »Zieht Euch schnellstens zurück! Hier gibt es bei weitem zu viel Magie!«


  Das Niesen entfernte sich etwas.


  Alea umfing mich unerbittlicher denn je. Ich bekam Schwierigkeiten mit meiner Atmung.


  »Schnell jetzt!« befahl Norei. »Wie hat der Spruch begonnen?«


  Ich verzichtete momentan auf meine Bemühungen, mich aus Aleas eisenhartem Griff zu befreien, und deutete, nun schon zur Hälfte von Blumen und Schals bedeckt, auf die Schautafel.


  »Oh«, grübelte Norei. »Das sollte einfach genug sein. Aber damit die Umkehrung richtig wirkt, mußt du, Wuntvor, meine Worte und Gesten nachmachen.«


  »Alea!« verlangte ich. »Ich muß meine Hände frei haben!«


  Sie entließ mich schließlich aus ihrer Umklammerung, einen merkwürdigen Ausdruck im Gesicht.


  »Ich liebe einen Mann, der sich zu helfen weiß«, flüsterte sie vor sich hin.


  Ich konnte Norei nur schwer in die Augen blicken. Die Temperatur ihres Blicks glich der eines winterlichen Eissturms.


  Norei begann zu sprechen, ihre Stimme nicht minder kalt als ihr Blick. Trotzdem wiederholte ich gehorsam ihre Worte und Gesten.


  Der Zauberhut stellte seine Produktion ein.


  »Ja«, versuchte ich zögernd.


  Nichts.


  »Nein«, fügte ich nun schon etwas kühner hinzu, und dann: »Vielleicht.«


  Immer noch keine Reaktion, noch nicht einmal ein zaghaftes ›eep‹. Ich stieß einen großen Seufzer der Erleichterung aus.


  Noreis Stirn lag immer noch in Falten. »Ich bin froh, daß wir dein Problem lösen konnten. Ich hoffe, du hast mehr Erfolg, wenn es darum geht, Vushta zu retten.«


  »Norei!« klagte ich. Ich wollte auf sie zulaufen, wollte alles irgendwie erklären, doch Alea trat mir in den Weg und beobachtete mich durch halbgeschlossene Lider.


  »Oh.« Norei wandte sich noch einmal zu mir um, als sie schon in der Tür stand. »Noch eins. Der Spruch von diesem Schaubild ist wirklich zu einfach. Sei auf der Hut, nicht die Worte und Gesten zu vollführen, die du zuvor angewendet hast, oder der Hut wird bis in alle Ewigkeit hinein weiterproduzieren.«


  Bis in alle Ewigkeit? Ich hatte eine flüchtige Vision von einem friedlichen Nachmittag mit Norei, der plötzlich in einer Flut von Schals, Blumen und Frettchen unterging.


  Norei hatte uns zurückgelassen. Ich griff mir den Hut und zerfetzte ihn in Tausende kleine Stücke.


  »Wuntvor!« ertönte die Stimme meines Meisters aus einem nahegelegenen Raum. Rasch verbarg ich die Reste dessen, was einst ein magischer Hut gewesen war, unter meinem Hemd. Bei der ersten sich bietenden Gelegenheit würde ich sie in den örtlichen Abwasserbrunnen hinunterspülen.


  »Eep eep! Eep eep! Eep eep!«


  Drei rötlichbraune Köpfe guckten aus dem Blumen- und Schalmeer zu meinen Füßen hervor.


  Alea kreischte auf und wich zurück. Die drei Köpfchen kuschelten sich an meine Beine.


  »Wuntie?« sagte Alea erstaunt. »Ich wußte nicht, daß Frettchen so anhänglich sein können.«


  »Eep eep!« machte das eine Tier.


  »Eep!« machte das zweite.


  »Sie sind wirklich ausgesprochen niedlich. Es sieht fast so aus, als wärest du ihre Mutter!« kicherte Alea. »Und ich wette, in gewisser Weise bist du es sogar!«


  Das dritte Frettchen sah mich mit seinen seelenvollen braunen Augen an. »Eep, eep!« piepste es glücklich.


  Ich mußte unbedingt verschwinden. Mein Meister brauchte mich. Selbst jetzt fand ich Frettchen nicht besonders niedlich.


  »Weißt du«, erklärte Alea nachdenklich. »Vielleicht sollte ich doch wieder von der Idee, einen reichen Mann zu heiraten, Abstand nehmen. Es ist so wichtig für eine gute Ehe, daß der Mann kinderlieb ist!« Sie streichelte gedankenverloren meine Schulter.


  Ich bedachte sie mit einem abschließenden Lächeln, während ich ihre Hand abstreifte.


  »Paß für mich auf die Frettchen auf, ja?« rief ich zurück, während ich mich auch schon aus dem Berg von Blumen und Schals befreit hatte und zur Tür hastete, wobei ich ein schrilles »Wuntie?« und einen Chor von Eeps geflissentlich ignorierte.


  »Wuntvor!« verlangte mein Meister erneut. Es klang noch aufgebrachter als zuvor.


  »Ja, Meister?« erwiderte ich. Wenn ich schon Ebenezums Zorn ertragen mußte, konnte ich es genausogut auf der Stelle hinter mich bringen. Ich rannte durch die Bibliothek in die Große Halle zurück, wo mein Meister mich mit einem Dutzend Begleiter erwartete.


  »Nett von dir, daß du dich freimachen konntest«, begrüßte mich mein Meister. Kühl lächelte er in meine Richtung. Ich versuchte, zurückzulächeln. Augenscheinlich hielt Ebenezum es nicht für angebracht, seiner Wut vor so vielen Fremden freien Lauf zu lassen. Aber auf gewisse Weise erwies sich das Lächeln, das er für mich bereithielt, als bedeutend schlimmer.


  »Das ist mein Lehrling«, erklärte Ebenezum den anderen. »Nun, da er hier ist, sollten wir uns meiner Ansicht nach erst einmal alle bekannt machen. Mein Name lautet Ebenezum; ich bin ein Magier von einigem Ansehen aus den Westlichen Königreichen, hier in Vushta auf Grund einer persönlichen Quest. Einige von euch kenne ich bereits.«


  Er nickte Alea zu, die nun auch die Halle betrat. Mein Meister stellte rasch Snarks, Hendrek, Alea und Norei vor, wobei er auf Hubert als ›der Drache draußen im Hof‹ anspielte.


  »Zwei weitere Herrschaften sind uns allen, möchte ich meinen, hinlänglich bekannt: Snorphosio, der Inhaber eines Lehrstuhles an der hiesigen Akademie; und Klothus…«


  Mein Meister zögerte kurz. »In der Tat. In meiner Eile verabsäumte ich es doch tatsächlich, Klothus nach seiner genauen Funktion hier zu befragen.« Er nickte dem Mann in Grau aufmunternd zu. »Wenn Ihr selbst so freundlich wärt?«


  Klothus nahm einen tiefen Atemzug und warf sein Haupt nach oben, als wolle er von der Spitze seiner Nase herab auf meinen Meister sehen. Da jedoch Ebenezum beträchtlich größer als der Mann in Grau war, wirkte dessen Geste nicht ganz so beeindruckend, wie sie unter Umständen hätte ausfallen können.


  »Ich«, deklarierte Klothus, »bin der assistierende Königliche Hofschneider für den gesamten Bereich von Groß-Vushta.«


  »In der Tat?« Ein feines Lächeln huschte über das Antlitz meines Meisters. »Ein ehrenwerter Beruf, und zudem einer, der sich für alle anderen Professionen als nützlich erweist.«


  Klothus nickte feierlich. »Ich bin froh, daß Ihr mich so gut versteht.«


  »In der Tat.« Mein Meister nestelte an den Resten seiner Robe. »Nebenbei bemerkt, denkt Ihr wohl, Ihr könntet die Zeit erübrigen, mir ein neues Gewand zu verschaffen?«


  Klothus nickte erneut. »Das genau ist der berufliche Grund meines Hierseins: Ich statte alle Magier der Abendschule mit den ihrem Rang entsprechenden Roben aus.«


  »Ausgezeichnet!« Ebenezum klatschte vor Begeisterung in die Hände. »Dann sollte ich Euch vielleicht darüber informieren, daß meine Roben gewöhnlich…«


  Klothus stampfte vor Unwillen auf. »Nein, nein, sagt kein weiteres Wort mehr! Ich weiß mit einem Blick, was Ihr braucht! Es war kein Zufall, daß es Klothus zum Meister seiner Zunft gebracht hat!«


  »Also gut.« Mein Meister kratzte sich geistesabwesend an der linken Augenbraue. »Würden jetzt vielleicht die Herrschaften, die ich noch nicht kenne, mir die Ehre erweisen, sich vorzustellen?«


  Das halbe Dutzend der Neuankömmlinge sprach ein paar Worte. Vier von ihnen waren Teilzeitstudenten, noch nicht gerade weit in ihren Studien fortgeschritten. Der fünfte war ein Professor, auch er ganz in Rot gekleidet. Hier hörte dann aber seine Ähnlichkeit mit Snorphosio auch schon auf. Er hieß Zimplitz. Wo Snorphosio dünn war, war er stämmig, und wenn Snorphosio murmelte, dröhnte der andere Professor.


  »Ich kümmere mich um das gesamte Gebiet der Angewandten Magie«, stellte er sich vor. »Ihr versteht, zielgerichtete, praktisch verwertbare Magie.« Er hieb seine Faust mit Nachdruck auf den vor ihm stehenden Tisch. »Übungen, bei denen ein Zauberer noch richtig schmutzige Hände bekommen kann!«


  Snorphosio zog anläßlich dieses offenen Enthusiasmus einmal verächtlich die Luft durch die Nase ein. »Leider ziehen es die meisten Magier vor, sich auf solch gewöhnliche Gebiete zu spezialisieren. Würden sich nur mehr Zauberer auf die Theorie hinter den bloßen Handreichungen stürzen – stellt Euch einmal vor, welch ungeahnte Höhen unsere Profession dann erklimmen…«


  »Jajaja«, unterbrach ihn rüde Zimplitz. »Ich kenne Eure Vorlesungen über imaginäre Kaninchen und oberimaginäre Hüte. Laßt mich hier einmal etwas sagen: Wenn wir aus der Angewandten Magie einen Hut finden, dann können wir ihn auch verflucht gut zu unserem Nutzen gebrauchen!«


  Ich betrachtete eingehend meine Füße und wünschte nichts so sehr, als daß das Gespräch sich auf andere Themenkreise als Hüte wenden möge. Mir fiel ein, daß die Fetzen eines solchen Zauberhuts noch in meinem Hemd steckten. Ich mußte sie unbedingt bei der erstbesten Gelegenheit loswerden.


  »Imaginäre Kaninchen?« entrüstete sich Snorphosio. »Oberimaginäre Hüte? Ich bringe Euch hiermit zur Kenntnis, daß meine Studenten sehr wohl…«


  »In der Tat!« verschaffte Ebenezum sich lautstark Gehör. »Und ich bin mir sicher, daß beide Herren hier absolut im Recht sind. Doch hier steht immer noch ein Herr, der sich noch nicht vorstellen konnte!«


  Der letzte der Neuankömmlinge nickte meinem Meister dankend zu und lächelte unsicher. Er hatte meine Größe, jedoch offensichtlich weitaus mehr Muskeln. Er nahm seinen Hut ab, bevor er weiter sprach.


  »Mein Name ist Tomm«, erklärte er in einer kaum hörbaren Stimme. »Ich stehe nur drei Prüfungen vor meinem Abschlußexamen. Ich hätte es auch schon ganz erreicht, wenn ich nicht, um meine Seminare zu bezahlen, noch nebenbei mein geringes Handwerk ausüben müßte.«


  »Ausgezeichnet!« sagte mein Meister. »Und welchem Handwerk geht Ihr nach?«


  Tomm zögerte und betrachtete, ganz genau wie ich vor einigen Minuten, den Boden. »Seht Ihr, mein Herr«, setzte er an. »Ich besuche die Abendschule, um mich weiterzubilden, um mein Los im Leben zu verbessern. Ich…« Er hielt einen Augenblick inne, als drohe er an den Worten zu ersticken. »Ich bin Kesselflicker.« Er hob seine Hände in Abwehr, um uns von jeglichem Kommentar abzuhalten. »Einige von Euch werden sich jetzt fragen, was mich denn daran so stört. Sicher, werdet Ihr sagen, es ist doch ein ehrbares Gewerbe. Aber wer von Euch muß schon tagaus, tagein, wenn er nach seinem Beruf gefragt wird, sagen ›ich flicke‹?«


  Tomm schwieg und stieß einen tiefen Seufzer aus. Sein Blick hob sich und begegnete dem meines Meisters. »Doch nun stehe ich kurz vor Beendigung meiner Magierstudien. Bald wird das Kesselflicken ein Ding der Vergangenheit sein. Doch zu allem Überfluß bedrückt mich eine zweite Schande, mit der es sich noch schlechter leben läßt.«


  Wir stierten alle schweigend den Kesselflicker an. Er schluckte schwer und sprach dann in einer Lautstärke weiter, die nur knapp über einem Flüstern lag.


  »Ich hätte Vushta retten können, doch ich bin weggelaufen.«


  »Seid Ihr da nicht ein wenig zu streng mit Euch selbst?« erwiderte ihm Ebenezum. »Die Macht, die eine Stadt von der Größe von Vushta versinken lassen kann, ist in der Tat riesig. Wie könnt Ihr Euch selbst, einen einzigen Mann, dafür tadeln, wenn Ihr der gesammelten Macht des Dämonentums gegenüberstandet?«


  »Oh, sehr gut kann ich das!« rief Tomm trotzig und erstaunlich laut. »Ich befand mich in der Nähe des Zentrums der Vorgänge. Ich hätte es stoppen können, das weiß ich. Ich war in Vushta, einige Sekunden, bevor es verschwand.«


  Tomm schauderte.


  »Hört meine Geschichte, dann werdet Ihr meine Schande vernehmen.«


  Rasch erzählte uns der junge Fast-Magier seine Geschichte. Er hatte sich gerade auf dem Weg zu seinem wöchentlichen Besuch bei seiner betagten Mutter befunden, als er gewisse Veränderungen bemerkte. Gigantische schwarze Wolken zogen dräuend am Himmel auf und machten ihn dunkel wie in der Nacht; plötzliche Flammenblitze erhellten mit blendender Helligkeit das Firmament.


  »Verdammnis«, warf Hendrek ein.


  Tomm nickte. »Das waren genau meine Gedanken. Ich eilte in das Gebäude, wo meine Mutter einen Raum im obersten Obergeschoß besaß, indem ich jeweils zwei oder drei Stufen auf einmal nahm. Ich betete inständig, alles möge in Ordnung sein. Ich wußte, sollte meiner Mutter irgend etwas zugestoßen sein, würde ich mir das nie verzeihen können.«


  Tomm unterbrach sich erneut, um gehetzt Atem zu holen.


  »Und?« fragte Zimplitz.


  Wir alle hatten uns dicht um den überreizten Kesselflicker gedrängt.


  »Ich klopfte an der Tür.« Tomms Unterlippe begann zu zittern.


  »Und?« flüsterte Alea. Der Ausdruck tiefster Anteilnahme auf ihren Zügen schien die schimmernde Lockenpracht, die ihr Antlitz rahmte, von innen heraus zu erhellen.


  Tomms Stimme war zu einem heiseren Krächzen gesunken. »Und meine betagte Mutter antwortete.«


  Ich bemerkte, daß mein Meister mit einer gewissen Ungeduld an seinem Bart zupfte. »In der Tat?« sagte er. »Und wo lag das Problem?«


  Der Kesselflicker schien sich über Ebenezums gebietendem Blick zu beruhigen.


  »Sie sagte, ich solle mich still verhalten«, stieß er in einer Stimme hervor, die sowohl lauter als auch ruhiger geworden war als zuvor. »Sie teilte mir mit, daß sich in ihrer Wohnung ein widerwärtiger Schädling befinde. Mir fiel auf, daß sie ihren Sonnenschirm festhielt. Ein ekliger Schädling, schoß es mir durch den Kopf? Sicher handelte es sich lediglich um eine Maus oder ein größeres Insekt, das ich einfach entfernen konnte. Allerdings konnte es sich nicht um etwas Kleines handeln, denn die Augen meiner Mutter waren nicht mehr das, was sie einmal gewesen waren.


  Doch als ich den Schädling erblickte, den sie meinte…« Seine Stimme starb erneut.


  »Und?« drängte Norei. Ihre Hände hielt sie verkrampft vor der Brust. Der Kesselflicker konnte nun nicht mehr zurück. Er mußte weiter erzählen.


  »Zuerst hörte ich die Stimme«, fuhr Tomm fort, nicht sehr ruhig und auch nicht sehr laut. »Wenn man es denn eine Stimme nennen kann. Ich wußte nach den ersten Worten, daß der Sprecher kein Mensch sein konnte. Es klang wie das tiefe Rasseln eines ungeölten Tores in Kombination mit einem Riesen, der Felsbrocken zu seinen Füßen zerschmetterte. Und erst die Worte, die seine unmenschliche Stimme sprach!


  ›Kommt, Dämonen! Tötet das Geschmeiß!


  Denn Vushta winkt als Siegespreis!‹«


  »Guxx!« schrie ich auf. Der Kesselflicker war dem schrecklichen verseschmiedenden Dämon begegnet!


  Mein Meister bedeutete mir zu schweigen und bat Tomm, er möge mit seiner Erzählung fortfahren.


  »Ihr kennt diese furchterregende Kreatur?« fragte Tomm beeindruckt. »Nun, dann werdet Ihr vielleicht meine Schwäche verstehen. Ich schritt also vorwärts, um mich der unbekannten nichtmenschlichen Macht zu stellen, die in die Heimstatt meiner Mutter eingedrungen war. War ich schließlich nicht ein Zauberer, nur drei Prüfungen vor meinem Abschlußexamen? Und so trat ich kühn auf den Balkon hinaus und sah mich dem größten Dämonen gegenüber, den je meine Augen erblickt hatten!


  Einige von euch haben ja Guxx bereits kennengelernt, so daß ich keine überflüssigen Worte über seine leuchtendblauen Schuppen oder die Größe seiner Zähne und Klauen verlieren muß. Vielleicht wäre mir, hätte ich nach der plötzlichen Konfrontation auch nur einen Augenblick zum Nachdenken gehabt, irgendeine Möglichkeit eingefallen, mit dieser gräuslichen Erscheinung fertig zu werden. Doch bedenkt, im Zimmer lag ja immer noch meine betagte Mutter…«


  Tomms Stimme blieb ihm wieder einmal in der Kehle stecken, doch er räusperte sich und setzte seine Erzählung fort, bevor einer von uns ihn drängen mußte.


  »›Wo ist dieser widerwärtige Schädling?‹ rief sie. ›Ich werde dir einmal zeigen, was mit Leuten passiert, die sich unangemeldet auf meinem Balkon materialisieren!‹ Und sie schwang ihren Schirm hoch über den Kopf.


  Der Dämon fauchte sie an:


  ›Verzieh dich, Alte, ab ins Bett!


  Der fiese Guxx ist gar nicht nett!‹


  Was blieb einem guten Sohn schon übrig?« Tomm seufzte. »Meine Mutter war schon immer eine ziemlich willensstarke Frau.«


  »Umf?« rief Snarks aus den Tiefen seiner Gewänder. Würde Tomm denn nie zu Ende kommen?


  Der Fast-Magier schüttelte sein Haupt. »Ich habe gar nicht an Zaubersprüche gedacht, nur daran, wie ich meine arme alte Mutter schützen könnte, die eifrig mit ihrem Schirm auf den Kopf des Ungeheuers einhieb. Und wie reagierte der Dämon nun auf meinen Angriff, werdet ihr euch fragen?«


  Tomm lachte. »Er griff mich mit einer seiner riesigen Klauenhände, schleuderte mich über die Balkonbrüstung und rief mir hinterher:


  ›Null Probleme, null Komplikationen,


  In Vushta werden wir jetzt wohnen!‹


  Es gab einen lauten Krach; ich war davon überzeugt, daß es mein Tod sein würde. Doch einen Moment später merkte ich, daß ich unbeschadet in einem Sandhaufen gelandet war. Und als ich mich wieder beruhigt und der Staub sich gelegt hatte, mußte ich entdecken, daß Vushta verschwunden war!«


  »In der Tat«, sagte schließlich Ebenezum, als klar wurde, daß Tomm seine Geschichte abgeschlossen hatte. »Ich weiß sehr viel mehr über Guxx, als Ihr Euch vorzustellen vermögt. Ihr solltet Euch nicht für Euer Verhalten tadeln, denn Ihr hattet nicht die geringste Chance gegen ihn. Die Macht des üblen Dämonen wächst mit jedem Vers, und Euer Bericht klang so, als sei Guxx in gehobener poetischer Stimmung gewesen. Erstaunlicherweise war ja das Versmaß mehr oder weniger korrekt. Bei so schlechten Karten hätte sogar der größte Zauberer von Vushta keine Chance gehabt!«


  »Verdammnis!« setzte Hendrek hinzu.


  »Sehr interessant«, meldete sich Snorphosio zu Wort. »Guxx hat alsoseine Finger im Spiel? Das ändert unsere Perspektiven, was die Ernsthaftigkeit der Situation angeht. Wie jeder gute theoretische Magiker weiß, gehört Guxx Unfufadoo zu der Sorte von Dämonen, der man sich sofort und ohne Verzug stellen muß, wenn man auch nur die geringste Chance gegen sie haben will. Wie die Weisen sagen, besteht der einzige erfolgversprechende Weg, einen verseschmiedenden Dämon zu besiegen, darin, sein Versmaß durcheinander zu bringen. Das ist wieder einmal typisch für die Weisen, die haben’s immer mit den Worten. Aber auf der anderen Seite hat ein verseschmiedender Dämon es ja auch mit den Worten. Und so können wir Weise und Dämonen innerhalb der Grenzen unserer Diskussion betrachten. Gegensätze ziehen sich an, sagt man, und was könnte schon gegensätzlicher sein als…«


  »Fein!« mischte sich Zimplitz ein. »Der Kern Eurer Ausführungen ist simpel genug. Wir brauchen einen Champion, um Vushta dem Griff Guxxens und der Niederhöllen zu entreißen!«


  »Simpel?« Snorphosio schnaufte indigniert. »Nichts von dem, was ich sage, ist simpel, guter Zimplitz. Ihr habt Euch vielleicht noch nicht eingehend mit den feinen Verästelungen meiner Ideen beschäftigt. Das ist das Problem mit euch praktischen Magikern, ihr springt immer mitten in eine Sache hinein, ohne vorher die Alternativen abzuwägen und…«


  »Problem?« kreischte Zimplitz. »Das einzige Problem, was wir in dieser Akademie haben, sind diese theoretischen Magiker, die so eifrig diskutieren, daß sie nie zu einer Entscheidung gelangen, geschweige denn, diese Entscheidung auch in die Tat umzusetzen!«


  In weiter Entfernung hörte man ein Rumoren wie Donnerhall.


  »Sind das die Niederhöllen?« wollte Zimplitz begierig wissen.


  »Unsinn!« antwortete ihm Snorphosio. »Wenn dem so wäre, dann gäbe es ein Erdbeben direkt unter Euren Füßen. Und übrigens ist diese Akademie von einem Schutzwall umgeben, der alle dämonischen Angriffe abhält. Wie jeder gute theoretische Magiker weiß…«


  »Verzeiht«, unterbrach ihn Ebenezum in dem eiligen Bemühen, diese Grundsatzdiskussion abzubrechen. »Wenn ich einmal unter sechs Augen mit den Herren Professoren sprechen dürfte?«


  Mein Meister würde diese Angelegenheit schon in ein paar Minuten geklärt haben. Doch diese Zwistigkeiten erinnerten mich daran, daß es auch in meinem Leben ein bedauernswertes Mißverständnis gab, das es aus der Welt zu räumen galt. Ich wandte mich zu Norei, meiner Geliebten.


  »Liebste«, flüsterte ich ihr ins Ohr. »Könnten wir beide uns nicht auch ein wenig unterhalten?«


  Sie sah mich streng an. »Liebste?« stieß sie lauter hervor, als ich es für eine so delikate Privatangelegenheit für geboten hielt. »Verwechselst du da nicht die jungen Damen aus deinem Bekanntenkreis ein wenig? Nach deinen letzten Demonstrationen schien es mir, als gebe es noch jemand anderen, dem deine tieferen Gefühle gelten.«


  »Norei!« rief ich verzweifelt. Ein paar andere in dem Raum drehten sich zu uns um. »Bitte! Sie war doch nur eine unbedeutende Sommerliebelei, lange bevor wir uns kennenlernten! Wir gerieten in die Falle dieses Zauberhuts, und dann überkam sie Panik. Darüber hinaus bedeutet sie mir nur wenig, und ich bedeute ihr gar nichts!«


  »Wuntie?«


  Ich sprang hoch. Alea war hinter mich getreten, während ich mich mit Norei in unsere ernsthafte Unterhaltung vertieft hatte. Sie ergriff meinen rechten Arm. Norei wurde von ihr mit einem Stirnrunzeln bedacht.


  »Wuntie, Liebster, macht dir diese junge Hexe Schwierigkeiten?«


  »Wuntvor?« fragte Norei, während sie verdrossen Alea anstarrte. »Hältst du mich auch nicht zum Narren?«


  »Aber nein!« behauptete ich. Doch halt! Wem antwortete ich denn da?


  »Uh, nein!« stammelte ich statt dessen. Was redete ich denn nur? Warum war Noreis Atem in meinem Nacken so heiß? Warum mußte Alea so nahe bei mir stehen? »Uh, ich weiß nicht.«


  Beide Frauen sahen mich mit großen Augen an, in denen sich eine Mischung aus Schock und Wut spiegelte. Beide drehten sich um und gingen.


  »Warte…«, rief ich. Wie konnte ich Norei nur dazu bringen, zu mir zurückzukommen? Sie schoß mir einen kurzen, vernichtenden Blick zu.


  »Ja – ich meine…«, mühte ich mich, doch die richtigen Worte wollten nicht über meine Lippen kommen. Und dann wandte sich Alea auf meinen Ruf um – und trat auf mich zu. Warum mußten ihre goldblonden Locken ausgerechnet in diesem Augenblick und selbst bei dieser schlechten Beleuchtung so glänzen?


  »Nein, warte…«, setzte ich erneut an.


  Nun blieb Norei stehen und blickte äußerst unzufrieden in meine Richtung.


  »Ich meine doch nur…«, und dann versagte meine Stimme erneut.


  »In der Tat«, mischte sich mein Meister ein. »Auch wenn es mir sehr peinlich ist, dich in deinem Privatleben zu stören, Wuntvor: Wir müssen jetzt mit unserer Aufgabe fortfahren! Meine verehrten Mitmagier sind zu einer Entscheidung gelangt. Zimplitz?«


  »Wir haben uns geeinigt«, hub der Professor an. »Die Rettung Vushtas ist bedeutender als unsere interdisziplinären Querelen. Ebenezum ist voll und ganz im Recht. Wir werden unser Bestes tun, bis zur Befreiung der Stadt nicht mehr zu streiten.«


  Zimplitz trat zurück und überließ so Snorphosio das Feld.


  »Obwohl mein verehrter Kollege und ich einige Meinungsverschiedenheiten über die Art und Weise hegen, wie Magie zu treiben ist, werden wir diese vorerst beiseitestellen. Obwohl ich im tiefsten Grunde meiner Seele davon überzeugt bin, daß alle Studenten hier und alle anwesenden Zauberer mir darin beipflichten, daß die theoretische Magie die Basis unserer Disziplin darstellt, daß es ohne die Entwicklung der Theorie keinen Fortschritt geben und wir so bald in vorsintflutliche Zeiten der Magieausübung zurückfallen würden, wo sogar die einfachsten Sprüche in Vergessenheit gerieten – und doch, trotz all dieser zahlreichen offenkundigen und überwältigend weitreichenden Nachteile…« Snorphosios Stimme gab ihren Geist in seiner Kehle auf, als der Professor sich des Blickes meines Meisters bewußt wurde. Er hüstelte. »Die Rettung Vushtas ist von größerer Bedeutung.«


  »Und« – Ebenezums strenger Gesichtsausdruck hatte sich nun zu dem wohlwollendsten Lächeln gewandelt – »was haben wir sonst noch beschlossen?«


  Zimplitz trat wiederum vor. »Sowohl Snorphosio als auch ich nennen bedeutende Bibliotheken zur magischen Kunst unser eigen. Wir müssen uns nur noch darauf einigen, welche Serie von Sprüchen am sichersten unseren Sieg über die Niederhöllen bewerkstelligen könnte. Doch über eines haben wir uns bereits geeinigt: Was für Sprüche wir auch immer benutzen wollen, sie können nicht aus der totalen Distanz heraus operieren. Einer aus unserer Mitte muß durch die Niederhöllen wandeln, bis er den gräßlichen Ort entdeckt, an dem man unsere geliebte Stadt verborgen hält. Und wenn sich diese Person erst einmal dort befindet, werden wir unsere Sprüche soweit fertig haben.«


  Zimplitz holte einmal tief Atem. »Also im Klartext: Zum Gelingen unseres Plans benötigen wir einen Champion!«


  »Verdammnis!« bemerkte Hendrek.


  »O Wuntie!« bibberte Alea an meiner Seite. »Durch die Niederhöllen! Wie entsetzlich!«


  Norei warf mir einen eisigen Blick zu.


  »Die Niederhöllen!« Snarks hatte sich in meine Nähe begeben. Er zog seine voluminöse Kapuze gerade so weit zurück, um verstanden zu werden. »Ich habe mir schon immer gewünscht, meine Heimat noch einmal zu besuchen. Die Schwefeltümpel! Das siedende Öl! Die Schreie der Verdammten!« Der Dämon benutzte einen Zipfel seiner Kapuze dazu, sich die Augenwinkel trockenzutupfen. »Ich bin doch ein sentimentaler alter Trottel!«


  »Und nun«, erklärte mein Meister, »müssen wir unseren Champion finden!«


  »Das kann nicht lange dauern«, fügte Zimplitz hinzu. »Ich spüre, daß sich einer in unserer Mitte befindet, der mächtige Magie in sich trägt. In den Hallen der Akademie schimmert es zwar immer leicht magisch, doch meine jahrzehntelange Erfahrung sagt mir, daß sich noch vor wenigen Minuten ein ganz außergewöhnlicher Ausbruch von Magie inmitten dieser altehrwürdigen Mauern ereignet hat. Und als unseren Champion brauchen wir einen solchen außergewöhnlichen Mann oder eine solche außergewöhnliche Frau. Er oder sie muß tapfer und wahrhaftig sein, denn, sollte er auch nur einen einzigen Fehltritt in den Niederhöllen begehen, wird er in alle Ewigkeit verdammt sein!«


  Zimplitz riß beide Arme hoch in die Luft. »Der Champion weilt schon unter uns! Wir müssen nur warten, dann wird sich der richtige Weg vor uns auftun.«


  Im Raum herrschte absolutes Schweigen. Ich starrte ziemlich ehrfürchtig auf die Wände der Großen Halle, denn was mußte sich nicht noch hier vor kurzem abgespielt haben, ja, was stand uns allen noch bevor? Vielleicht hatte Zimplitz ja recht, und in eben diesem Augenblick erfüllte Magie die Luft.


  Wer würde unser Champion werden? Einer der Professoren? Tomm oder einer der Studenten? Oder sogar einer aus der Gruppe, in der wir von den Westlichen Königreichen hierher gereist waren?


  Weit weg hörte ich ein Rascheln. Meine Nackenhaare kitzelten vor Erwartung, denn ich spürte Magie!


  Das Rascheln wurde lauter, als kratzten ein Dutzend emsiger kleiner Füße über den Steinfußboden. Es kam aus Richtung der Bibliothek. Wir wandten uns alle um, um zu sehen, welche Art von Magie sich uns enthüllen mochte.


  »Eep eep! Eep eep! Eep eep!« Wie ein Tier platzten die drei Frettchen in die Halle; die rötlichbraunen Fellknäuel nahmen direkt Kurs auf mich.


  »Unser Champion!« kreischte Zimplitz auf. »Das ist das Zeichen!«


  Die drei Frettchen rieben sich an meinen Beinen.


  »Frettchen?« murmelte Snarks.


  »In der Tat. Das ist unser Champion.« Ebenezum zupfte an seinem Bart herum. »Vergib mir bitte, Wuntvor, wenn ich jetzt anführe, daß du nicht ganz derjenige bist, den wir im Auge hatten.«


  »Zugegeben«, räumte Zimplitz ein. »Aber Ihr könnt nicht leugnen, daß die Magie da war. Ich denke, Ihr werdet Euch von Eurem Lehrling trennen müssen. Nach dem Verschwinden von Vushta sind wir bedauerlicherweise äußerst knapp an Champions. Er muß gehen!«


  »O Wuntie!« rief Alea aus. »In die Niederhöllen?«


  


  


  Kapitel Fünf


  


  


  
    Heroische Taten können nicht nur kostspielig werden, sondern bedeuten auch einen gewissen Gefahrengrad für den daran teilnehmenden Magier. Doch für den wahrhaft einfallsreichen Magier muß dem nicht so sein! Bedenkt man zum Beispiel die Vorteile der Entfernungs-Magie, bei der man die gewünschte Publizität gleichsam zum Nulltarif erlangen kann. Aber, wird man sich fragen, müssen Helden nicht in persona an der Schlacht teilnehmen? Doch für einen optimal vorbereiteten Magier kann nichts so heroisch sein wie eine gut getimte Kombination von gedruckten Handzetteln, einem subtil in die Welt gesetzten Gerücht und einer kurzen Stippvisite hier und da. Immer noch zu teuer? Unsinn! Weiß man, wie viel ein heroischer Magier für seine Personality-Auftritte nehmen kann?
  


  - aus DES MAGIERS EBENEZUM PRAKTISCHER TASCHENFÜHRER DURCH DIE ALLTAGSMAGIE, Vierte Auflage


  


  Ich sollte also in die Niederhöllen gehen.


  Ich sah auf die Frettchen hinunter, die sich zärtlich um meine Waden schmiegten. Es wirkte alles ein wenig unwirklich auf mich, als nehme ich an einem Mittsommer-Festumzug teil und müsse plötzlich Schnee auf den Bäumen entdecken.


  In gewisser Weise hatte man mir sogar eine große Ehre erwiesen. Und schließlich mußte es ja irgend jemand tun. Es wäre sicherlich besser, wenn ich dem Ganzen seine guten Seiten abgewinnen würde. Vielleicht würde ich am Ende doch noch die tausend verbotenen Lüste zu Gesicht bekommen!


  Snorphosio räusperte sich. »Wir haben euch vermutlich noch nicht sämtliche Gründe dargelegt, die zu dieser Wahl geführt haben – weder dem Rest unserer Versammlung noch unserem – äh – Champion.« Der betagte Gelehrte wedelte lässig mit seiner Rechten in meine Richtung. »Du wirst deine Quest nicht allein vollbringen müssen, und unbewaffnet mußt du auch nicht gehen. Wir werden dir einen oder zwei geeignete Reisebegleiter aus unserer Gruppe zur Seite stellen, um dich durch die Gefahren zu begleiten. Jeder Champion braucht natürlich Gefährten. So steht es auch klar und deutlich im Handbuch, für den angehenden Helden. Mit einem Appendix zur Waffenauswahl. Seite dreiundvierzig, wenn ich nicht irre.«


  Zimplitz erweckte den Eindruck, etwas zu diesem Problem beitragen zu wollen, doch Snorphosio verhinderte geschickt durch schnelles Weitersprechen eine Wortmeldung seines Kollegen. »Ihr werdet auch mit Waffen ausgerüstet werden, mit magischen Waffen, die zum besten gehören, was man in…«, Snorphosio hielt kurz inne, »… ähm, also laß uns nachsehen, was im Keller noch übrig ist, ja?«


  Ich bekam das Gefühl, daß Snorphosio nur redete, um Zuversicht in mir zu wecken. Im Augenblick schien seine Strategie jedoch nicht anzuschlagen.


  »Sehr gut…«, setzte Zimplitz an.


  »Und noch eine Sache!« unterbrach Snorphosio seinen Mitmagier rüde. »Wir werden euch natürlich auch Sprüche und gewisse Vorschriften mit auf den Weg geben, so daß ihr, wenn ihr das Ziel erreicht habt, euch in der Lage seht, die Niederhöllen auf immer auszuschalten. Ihr werdet im Detail über diese Vorschriften in Kenntnis gesetzt werden, wenn – wir selbst entschieden haben, wie sie genau aussehen sollen.«


  »In der Tat«, sagte Ebenezum. »Ich glaube, wir müssen alle noch viele Vorbereitungen treffen. Was haltet ihr davon, wenn wir uns bei Dämmerung wieder in dieser Halle versammeln?«


  Jeder stimmte dem Vorschlag meines Meisters zu, und die verschiedenen Grüppchen verließen die Halle, einige von ihnen mit Spezialaufträgen von einem der drei Magier versehen.


  Zum ersten Mal bekam ich es wirklich mit der Angst zu tun. Ließen sie mich an meinem letzten Tag auf der Oberfläche mutterseelenallein hier sitzen?


  Einen Entschluß faßte ich jedoch: Wenn ich schon in wenigen Stunden unter die Erde gehen sollte, die Sonne vielleicht nie wieder sehen würde, wollte ich nicht den Rest meines letzten Nachmittags damit verbringen, in diesem Gemäuer herumzusitzen. Entschlossen schritt ich nach draußen.


  »O Wuntie!« rief mir Alea entgegen, und ihre blonde Lockenpracht schimmerte gleißend in der späten Nachmittagssonne. »In die Niederhöllen?«


  Ich wünschte mir insgeheim, sie möge zu diesem Thema schweigen. Es war schon schlimm genug, daß ich dahinfahren und ein Held sein mußte.


  Aber es würde noch wesentlich schlimmer sein, den letzten Nachmittag mit Leuten verbringen zu müssen, die mich permanent an mein bevorstehendes Heldentum erinnerten.


  Hubert wedelte mit seinem Zylinder in meine Richtung. »Eine edle Tat, die du da für uns alle vollbringen willst«, hub der Drache feierlich an. »Wir haben uns gedacht, später am Abend noch etwas zu deinen Ehren zu veranstalten.«


  Alea sprang vor Begeisterung in die Höhe. »So ist es richtig! Ein großer Abschied!«


  Ein unerwarteter Kälteschauer rann meinen Rücken entlang. »Ihr denkt doch nicht etwa an eine Show?« flüsterte ich entsetzt.


  »Genau das!« antwortete mir Hubert glücklich. »Alea, hab’ ich dir nicht schon immer gesagt, daß dieser Junge ein helles Köpfchen ist?«


  »O ja, Hubert.« Wieder einmal sah Alea mich durch halbgeschlossene Lider an. »Und mit Tieren kennt er sich auch gut aus.«


  Alea drängte sich an mich. »O Wuntie!« stieß sie hervor und griff sich meine Hand. »Vielleicht können wir ein Lied ganz für dich alleine singen!«


  »Ja!« brüllte der Drache. »Was für eine brillante Idee. Wir könnten es ›Die Ballade von Wuntvor‹ nennen.«


  Hubert sang zögernd die ersten Verse:


  


  
    Wuntvor dem Helden gilt unser Abschiedsfest,

    Hinunter in die Niederhöllen führt ihn seine Quest…
  


  


  Alea runzelte die Stirn. »Das ist es noch nicht ganz. Ich denke, wir sollten in der Exposition seinen Charakter besser entwickeln und dem Publikum verdeutlichen, welche Art Mensch sich auf eine so vollkommen hoffnungslose Quest einlassen würde. So ungefähr…« Und sie begann in ihrem hohen, klaren Sopran zu singen:


  


  
    Wuntvor der Aufrechte ließ sich nichts schenken,

    Doch handelt’ er meist ohne nachzudenken…
  


  


  »Der sentimentale Touch ist ja ganz nett, aber das Publikum hat es viel lieber, wenn Blut und Eingeweide durch die Ballade spritzen!«


  Und so versuchte es der Drache noch einmal:


  


  
    Kühn schritt er aus, der furchtlose Held,

    Auch wenn ihn bald der Dämon anfällt,

    Und ihn Glied für Glied…
  


  


  Ich hielt es für angemessen, mich zu verabschieden. Obwohl die beiden Bühnenkünstler es sicherlich gut meinten, wirkten ihre Versuche auf mich ungefähr so aufmunternd, als lege man sich zu einem friedlichen Nickerchen nieder und höre irgendwo in der Ferne den monotonen Singsang seines eigenen Grabgesangs. Vielleicht fand ich ja ein ruhiges Plätzchen in der Sonne, wo ich in Ruhe meinen Meditationen nachgehen könnte.


  »Wuntvor? Kann ich mit dir reden?«


  Und dort, am Rande eines kleinen Wäldchens, stand sie, Norei.


  Ich rannte schnell zu ihr hinüber. Hatte meine Geliebte mir am Ende doch verziehen? Ich ergriff ihre Hand und küßte sie keusch auf die Wange.


  Norei blickte verdrossen drein. »Nicht in aller Öffentlichkeit, Wuntvor! Ich wollte lediglich einen Augenblick mit dir reden!«


  Norei sah mich mit Augen an, die die Farbe einer Waldlichtung besaßen; ihre wohlgeformten Lippen waren zu einem perfekten Strich zusammengepreßt. Oh, wie konnte ich ihr nur glaubhaft machen, daß im Vergleich mit ihr Alea nichts als ein rasch verschwimmendes Bild war!


  »Norei…«, begann ich.


  »Ich lege keinen Wert auf Ausflüchte, Wuntvor.« Ihre Stimme vibrierte vor unterdrückter Wut. »Ich will die Wahrheit.«


  »Die Wahrheit?« Was sagte meine Geliebte da? »Aber ich belüge dich doch nie…«


  »O ja, ich weiß.« Norei schnitt eine Grimasse. Hatte ich da nicht die leise Andeutung eines Lächelns erspäht? »Doch du neigst manchmal dazu, die Wahrheit etwas auszuschmücken. Ich glaube nicht, daß du es schlecht meinst, meistens jedenfalls…«


  Ich trat näher zu ihr hin, doch sie zog sich daraufhin zurück.


  »Ich versuche zu diskutieren!« rief sie aus, und ihre Stimme klang wieder recht streng. »Nach allem, was du mir versprochen hast, erscheint deine jüngste Handlungsweise mit dieser – blonden Person – in einem sehr unethischen Licht.« Sie sprach zögernd, und jedes Wort wurde lauter als sein Vorgänger hinausgestoßen, so als gelänge es ihr nur mit Mühe, ihren Zorn zurückzuhalten.


  Sie schwieg, um mich anzusehen, und biß sich auf die Unterlippe. Als sie weitersprach, sprudelten die Worte schneller hervor.


  »Es ist, nun, es könnte ja sein, daß ich dich zum letzten Mal sehe, und da dachte ich, du solltest eine Chance bekommen, das Ganze zu erklären.«


  Das Herz hüpfte mir in der Brust. Meine Geliebte wollte mir also vergeben! Schnell aber logisch begann ich, ihr zu erklären, wie ich die Schautafel und den Hut gefunden hatte und wie gerade in diesem Augenblick Alea vorbeigekommen war; ich hatte meinen großzügigen Tag gehabt, aber mich leider nicht klar genug ausgedrückt, denn dann kam Alea ins Zimmer, anstatt die Blumen durch das Fenster anzunehmen, und dann war die wahre Natur des Zauberhuts zutage getreten, und ich, ritterlich wie ich war, konnte es nicht über mich bringen, Aleas Arm von meinem schutzbietenden Nacken zu lösen, obwohl sie im Begriff stand, mich zu erwürgen.


  Ich schwieg atemlos und blickte ihr in die Augen.


  »Ich verstehe«, sagte sie schließlich. »Nun, eigentlich verstehe ich gar nichts, aber die ganze Angelegenheit ist so verworren, daß ich dir – im Zweifel immer für den Angeklagten – einmal glauben will.« Sie sah in Richtung Abendschule. »Hier draußen ist es nicht gerade sehr intim, nicht wahr? Laß uns einen kleinen Gang machen, dahinten zu den Bäumen.«


  Ich tat, um was Norei mich bat. Möglicherweise entdeckte ich gerade die Vorteile des Heldentums.


  


  »Wuntvor?«


  Es war die Stimme meines Meisters! Ich zog die Luft scharf zwischen meinen Zähnen ein.


  »Ebenezum ruft«, flüsterte ich.


  »Wuntvor?« Seine Stimme war nun schon näher.


  »Vielleicht solltest du lieber gehen«, schlug Norei flüsternd vor.


  »Wuntvor?« Er befand sich nun am Rande des Wäldchens.


  »Vielleicht sollte ich das wirklich«, erwiderte ich. Wir taten unser Bestes, uns wieder zu entwirren. Es schien jedoch ein Problem zu geben. Unsere Hemden hatten sich an den jeweils anderen Knöpfen verhakt.


  »Ich werde diesen Augenblick nie vergessen«, versprach ich, während ich hastig versuchte, mich zu befreien.


  Norei schielte mißtrauisch auf meiner Hände Werk hernieder. »Wenn du weiter so an den Knöpfen herumdrehst, wird der Augenblick noch Stunden dauern. Laß mich mal!« Ihre geschickten Finger hatten uns im Handumdrehen entwirrt.


  »Wuntvor!« wisperte meine Geliebte. »Viel Glück!«


  Ich schaffte es irgendwie, das Unterholz zu durchbrechen und den Ort zu erreichen, an dem Ebenezum stand.


  Ein Blick der Besorgnis schwebte auf seinen Zügen. »Fühlst du dich auch gut, Lehrling? Du wirkst leicht benebelt.«


  Ich versicherte ihm, dies sei lediglich der Sommersonne zuzuschreiben.


  Mein Meister nickte düster. »Ich kann dein Bedürfnis nach Sonne verstehen, wo du jetzt ins Innere der Erde hinabsteigen mußt. Es ist eine edle und gefahrvolle Tat, Wuntvor, die du da vollbringen willst. Doch ich bin froh darüber, daß du derjenige sein wirst, der es versucht.«


  Ebenezum schwieg einen Augenblick, um in Ruhe seinen Bart zu streichen, bevor er fortfuhr: »Ich, der ich dich von unserer Versammlung am besten kenne, denke, daß wir die richtige Wahl getroffen haben. Wir haben gemeinsam viel durchgemacht, Wuntvor, und egal, welche Gefahren uns begegnet sind, wir haben sie – alleine oder zusammen – überlebt. Du scheinst etwas an dir zu haben, Lehrling, das alles Unglück der Welt auf dich zu ziehen scheint, um es dann im letzten Moment abzuwenden. Es mag einige in unserer Gruppe geben, die so etwas das Glück des Dummen nennen würden, doch ich bin der Überzeugung, daß du eine einzigartige magische Fähigkeit besitzt.«


  Ebenezum kicherte leise in sich hinein. »Jeder andere, der mit diesem Hut herumgespielt hätte, hätte nichts als Kaninchen produziert. Nur du, Wuntvor, konntest Frettchen hervorbringen!«


  Ich lächelte mit meinem Meister. In dessen Licht hatte ich meine Frettchenproduktion noch nicht betrachtet. Vielleicht besaß ich ja wirklich eine nur mir eigene magische Fähigkeit. Ich würde einfach hinunter in die Niederhöllen marschieren und Vushta wieder mit herauf bringen! Mit dem Vertrauen meines Meisters im Rücken konnte ich nicht versagen!


  »Ich habe mit den anderen Zauberern geredet«, setzte Ebenezum fort, »und ich denke, wir haben uns über einen durchaus erfolgversprechenden Aktionsverlauf verständigt. Die anderen beiden arbeiten gerade die Details heraus, während ich mich zurückhalte.« Ebenezum schniefte elegant. »Bis jetzt habe ich noch keine Zeit gefunden, meine Krankheit eingehend mit diesen beiden gelehrten Männern zu diskutieren. Doch von den wenigen Worten, die wir darüber verloren haben, habe ich doch Hoffnung geknüpft, daß es zumindest eine kurzfristige Heilung geben könnte. Da also die weiterhin bestehende Unsicherheit betreffs meines Gesundheitszustands mich davon abhält, persönlich in die Niederhöllen einzudringen, muß ich dich zuverlässig von hier, von unserem Hauptquartier in der Akademie aus, magisch unterstützen können.«


  Das wurde ja immer besser. Was sollte denn jetzt noch schiefgehen?


  »Gelehrte Herren!« rief jemand vom Eingang der Abendschule herüber. Als ich mich umdrehte, entdeckte ich den wild in unsere Richtung gestikulierenden Klothus. »Euer Magierschaft! Ich habe Eure neuen Roben!«


  »Ah, sehr gut.« Ebenezum glättete seinen Bart. »In letzter Zeit habe ich mich nicht besonders zauberlich gefühlt. Jetzt kann ich zumindest äußerlich den Anschein erwecken.«


  Ich begleitete meinen Meister, und wir beide begaben uns rasch zu dem Königlichen Hofschneider hinüber. Wie beeindruckend würde Ebenezum in seinen neuen königsblauen Roben nicht aussehen!


  Doch das Lächeln meines Meisters verblaßte schnell, als wir uns Klothus näherten. Mit einer zitternden Hand griff er nach dem Stoff.


  »Was hat das zu bedeuten?« grollte er.


  »Was hat was zu bedeuten?« fragte Klothus unschuldig zurück. »Ich habe Euch besorgt, was Ihr braucht, ein neues Gewand mit vier-neunzehner Muster!«


  Ich sah unauffällig auf das winzige Stoffstück, das Ebenezum in seinen Händen hielt. Es war zwar mitternachtsblau, doch die silberne Stickerei bildete keine Monde und Sterne ab. Sie war statt dessen in zugegebenermaßen recht geschmackvoller Weise mit Enten und Kaninchen geschmückt.


  »Enten und Kaninchen?« Mein Meister war wahrhaft wütend.


  »Natürlich!« hielt ihm Klothus entgegen. Er schielte auf die Überbleibsel der Robe, die sich noch an Ebenezums Körper befanden. »Oje, das sind ja Sterne und Monde, oder? Das wär ja ein vier-siebzehner, nicht wahr?« Der Schneider räusperte sich dezent. »Ein ganz natürliches Versehen!«


  »Natürlich?« Mein Meister hörte sich an, als gäbe es gleich ein Erdbeben in seiner Kehle.


  »Nun«, runzelte nun auch Klothus seine Stirn, »ist es etwa mein Fehler, wenn Ihr Eure Kleidung nicht sauberhalten könnt? Ich habe in letzter Zeit ziemlich viel Streß gehabt, mit dem ganzen Verschwinden von Vushta und so fort.«


  Ebenezum zitterte nun heftiger, während sich seine Gesichtsfarbe zu einem recht unkleidsamen Kalkweiß wandelte.


  »Ihr…«, begann der Zauberer.


  »Ich verstehe«, unterbrach ihn Klothus, der etwas überrascht schien. Er redete hastig weiter. »Es ist eine schrecklich beliebte Nummer.«


  »… nennt Euch selbst…« Der eisige Hauch eines Wintersturms schien in der nun lauter werdenden Stimme des Magiers mitzuschwingen.


  »… und die Kleiderkammer hier ist nicht so gut ausgerüstet wie in der Hauptgeschäftsstelle, nun, äh – was mal die Hauptgeschäftsstelle war.« Klothus hatte mit dem taktischen Rückzug vor meinem Meister begonnen.


  »… einen Hofschneider?« Ebenezums Stimme hatte den Gipfel ihrer Intensität erreicht.


  »Trotzdem«, rief Klothus über die Schulter zurück, während er schon rannte, »werde ich sehen, was ich tun kann.«


  Mein Meister schauderte und holte einmal ganz tief Atem. »Ja«, sagte er betont langsam. »Seht, was Ihr tun könnt.«


  Doch da war Klothus schon längst verschwunden.


  Ebenezum wandte sich wieder mir zu. »Manchmal sind es diese lästigen Alltagsdinge, die einen am nachhaltigsten herunterziehen. Doch wenn du zurückkehrst, wird all das bereits hinter uns liegen. Wenn ich bis zu diesem Zeitpunkt nicht schon längst eine Heilungsmöglichkeit gefunden habe, wird sie mir mit der Rückkehr von Vushta sicherlich offenbar werden. Und wenn ich erst einmal wieder richtig zaubern kann, werden wir ernsthaft mit deiner Ausbildung beginnen.«


  Ebenezum sah zum Himmel empor. »Wir haben noch ein paar Minuten bis Sonnenuntergang. Ich muß noch einmal hineingehen und mich mit meinen Mitmagiern beraten. Ich werde dich dort also bald wiedertreffen.« Und mit diesen Worten wirbelte der Magier herum und kehrte zur Abendschule zurück.


  Also war ich wieder alleine, um mir einsam und still die letzten Minuten eines spätsommerlichen Nachmittags ansehen zu können. Der Wind drehte sich und trug die Stimmen von Hubert und Alea an mein Ohr.


  »Nein, nein!« schrie Alea. »Wir müssen immer noch die Gefahr personalisieren!« Sie sang weiter:


  


  
    Wuntvor der Junge war nicht sehr subtil,

    Oft über beide Füße er fiel!
  


  


  »Nein, das stimmt so nicht!« hielt Hubert dagegen. »Wir müssen die Gefährlichkeit seiner Mission betonen, wenn wir die Zuhörer bei der Stange halten wollen!« Und die Stimme des Drachen dröhnte:


  


  
    Wuntvor der Kühne muß ganz schön was wagen,

    Sonst geh’n ihm die Dämon’ an den Kragen!

    Sie schmatzen und schlürfen sein Fleisch und sein Blut,

    In Fetzen liegt Wunt vor ihrer gnadlosen Wut!
  


  


  »Okay«, gab Alea widerwillig zu, »das ist nicht schlecht. Das werden wir auf alle Fälle bringen.«


  Sie schmatzen und schlürfen sein Fleisch und sein Blut? Ich versuchte zu schlucken, doch meine Kehle war plötzlich wie ausgedörrt. Ich faßte den klugen Entschluß, mich in eine Richtung zu begeben, in die der Wind mir nicht die Stimmen der beiden Chansoniers tragen würde.


  Ich schlug also wieder den Rückweg durch das Wäldchen ein. Snarks und Hendrek standen im Baumschatten auf der gegenüberliegenden Seite.


  »Wuntvor«, sprach mich Snarks an. »Du siehst ziemlich grün aus. Und doch mußt du das noch etwas besser bringen, wenn du damit die dämonische Gesichtsfarbe imitieren willst!«


  Ich lächelte halbherzig zu Snarks’ Bemerkung. Mein Geist weilte an anderen Orten. Sein Fleisch und sein Blut?


  »Verdammnis«, bemerkte Hendrek überraschend.


  Nein, dachte ich bei mir, nicht, wenn ich es verhindern konnte. Ich holte tief Luft. Ebenezum hatte mir oft erzählt, daß der Unterschied zwischen einem guten und einem schlechten Magier in seiner Haltung bestand. Also gut, ich war wild entschlossen, die unter den gegebenen Umständen bestmögliche Haltung zu zeigen.


  Ich dachte kurz über Snarks’ Kommentar nach.


  »Sollte ich denn die dämonische Farbe zu imitieren versuchen?«


  »Eigentlich wird das, so denke ich, nicht notwendig sein«, erwiderte mir Snarks. »Die Zeiten ändern sich heutzutage auch in den Niederhöllen, weißt du. Es ist nicht mehr der barbarische Ort, der es einmal war.«


  »Wirklich?« sagte ich. Wenn ich Snarks so über seinen Geburtsort reden hörte, beruhigte mich das enorm. Vielleicht ließe sich ja auf diese Weise noch mehr für mich herausfinden. »Also ist es für Menschen sicher, sich unter den Dämonen zu bewegen?«


  »Oh, zweifellos!« gluckste Snarks. »Vorausgesetzt natürlich, du hast eine plausible Erklärung für deinen Aufenthalt in den Niederhöllen. In den letzten paar Jahren meines Lebens dort unten waren sie gerade dabei, regelmäßige Dämonen-Mensch-Handelsrouten aufzurichten. Ich könnte mir gut vorstellen, daß der Handel in der augenblicklichen Situation sogar noch besser blüht!«


  »Dann«, fügte ich hoffnungsvoll an, »essen Dämonen also in Wahrheit gar keine Menschen?«


  Snarks kicherte schon wieder angesichts meiner Naivität. »Im Gegenteil, Dämonen essen die ganze Zeit Menschen! Doch hab keine Angst, so lange, wie du den Dämonen einen guten Grund dafür vorweisen kannst, nicht gegessen zu werden, wirst du auch nicht gegessen!«


  »Oh«, entgegnete ich. Das alles entwickelte sich nicht so hoffnungsvoll, wie es sich zu Beginn angehört hatte. Trotzdem mußte ich noch eine Frage stellen. »Dann zerfetzen die Dämonen einen also wirklich und schlürfen Blut?«


  Snarks schüttelte betrübt sein Haupt. »Wieder so ein Beispiel für Vorurteile gegenüber Dämonen! In der Vergangenheit stellte das Zerfetzen und Ausschlürfen von Menschen ein großes Problem dar. Aber heute…«, Snarks winkte ab, »… im Verlauf der normalisierten Dämonen-Mensch-Beziehungen denke ich nicht, daß so etwas noch öfter als alle fünf Begegnungen vorkommt.«


  »Alle fünf Begegnungen einmal?« hakte ich nach.


  Snarks nickte. »Natürlich steigen die Statistiken im Sommer oder zu Feiertagen immer ein wenig an. Doch was bedeuten schon ein paar Sterbliche mehr oder weniger für die Niederhöllen? Du siehst also, du kannst kommen und gehen, wie es dir beliebt.«


  »Oh«, antwortete ich. Ich entschloß mich nicht zu fragen, wie genau Dämonen zu ›zerfetzen‹ pflegten. Ich seufzte ausgiebig und ließ mich an seiner Seite nieder.


  Snarks sah mich leicht irritiert an.


  »Das ist immer das Problem mit diesen Menschen«, setzte er an. »Sie planen nie etwas teuflisch bis ins Detail. Es ist wirklich zu schade, daß ich dir die Niederhöllen nicht zeigen kann, aber ich bin ja verbannt worden. Wenn ich noch einmal zurückkehren würde…« Der Dämon schauderte. »Was sie mir antun würden, wäre unsagbar.«


  »Verdammnis«, pflichtete ihm Hendrek bei. »Mir stellt sich genau dasselbe Problem. Wenn ich in die Niederhöllen mitgehen würde, würden Hunderte von Dämonen an mir kleben, die alle ihre höllischen Raten von mir einfordern würden. Wir wären am Ende, noch bevor wir richtig angefangen hätten!«


  Ich nickte düster. Es schien keinen Ausweg zu geben. Welchen Schrecken ich mich in den Niederhöllen auch gegenübersehen würde, ich würde ihnen alleine ins Auge blicken müssen.


  »Verdammnis«, dröhnte Hendrek. »Der Sonnenuntergang hat die Farbe des Bluts.«


  Ich sah in die Richtung, in die der Krieger mit seiner verfluchten Keule wies. Er hatte recht. Der Horizont über dem Tal glomm im dunkelsten Blutrot mit einem Schuß Orange. Eigentlich war es sehr romantisch.


  Ich erkannte auch, daß es der letzte Sonnenuntergang sein mochte, den ich jemals sehen würde.


  


  


  Kapitel Sechs


  


  


  
    F: Und wie kommen professionelle Magier mit dem Problem Streß zu Rande?
A: Streß? Im Sprachschatz eines richtigen Magiers existiert dieses Wort nicht. Wann hört endlich diese Fragerei auf? Könnt Ihr nicht sehen, daß ich beschäftigt bin? Dieser Spruch hätte schon vor zwei Tagen fertig sein müssen! Ihr sitzt auf meinem Nachschlagewerk!
  


  - aus EIN GESPRÄCH MIT EBENEZUM, DEM GRÖSSTEN MAGIER DER WESTLICHEN KÖNIGREICHE, in: Vierteljahresschrift für Zauberer, Band 4, Nr. 4 (Frühling)


  


  Der Himmel verdunkelte sich zusehends. Nun war die Zeit gekommen, nach drinnen zu gehen und der geballten Weisheit der drei Zauberer gegenüberzutreten.


  Ich muß allerdings gestehen, daß ein Teil von mir mitnichten gehen wollte, und dieser Teil erinnerte sich besonders gut an die Dämonen und das, was sie mit Fleisch und Blut zu tun pflegten. Doch das Schicksal meines Meisters, ja der gesamten Welt, hing vom Erfolg meiner Mission ab. Und dieser Gedanke ernüchterte mich womöglich noch mehr. Alles in allem wäre es bestimmt besser für mich, mir über dämonische Ernährungsgewohnheiten nicht allzuviele Gedanken zu machen.


  Trotzdem wog ich Ebenezums Worte sorgfältig ab, während ich mich der Großen Halle der Zaubererakademie näherte. Er hatte angeführt, ich könnte eine Besonderheit besitzen, die, wie schlecht meine Karten auch immer stehen mochten, mich am Ende das Spiel gewinnen ließ. Es machte mich stolz zu wissen, daß mein Meister ein solches Vertrauen in mich setzte. Und ich wußte, daß ich alles mir Mögliche tun würde, um dieses Vertrauen zu rechtfertigen.


  Snarks und Hendrek folgten mir auf dem Fuß, und auch die anderen Mitglieder unserer Gruppe sammelten sich in der Nähe der Abendschule. Sie würden also alle bei dem letzten Moment der Entscheidung anwesend sein.


  Die Studenten hatten lange Fackeln auf beiden Seiten der Eingangshalle und rund um die Große Halle an den Wänden befestigt. Sie hatten ebenfalls ein Fenster am Ende der langen Halle geöffnet, dessen Größe es Hubert erlaubte, seinen Kopf hereinzustecken und die Vorgänge zu verfolgen. Die Fackeln flackerten daher und blakten und ließen ein Dutzend Schatten um jeden Anwesenden tanzen.


  Ein Jubelruf erscholl bei meinem Eintritt. Ich konnte nicht anders – ich mußte lächeln. Wenn Ruhm und Ehre schon jetzt so wundervoll waren, um wie vieles wundervoller würde es erst sein, wenn ich ein ausgebildeter Magier wäre!


  »Willkommen!« rief mir Zimplitz von seinem erhöhten Standpunkt auf dem Marmorpodium zu. »Nun, da das wichtigste Mitglied unserer kleinen Verschwörergruppe hier ist, können wir unsere letzten Pläne schmieden.«


  Es gab einen bescheidenen Applaus, angeführt von Zimplitz, Ebenezum und Snorphosio, die ein wenig hinter den anderen Zauberern auf der Plattform standen.


  »In der Tat.« Ebenezum trat vor. »Wir drei haben uns lange genug beraten, um den besten Plan zu entwickeln, wie wir Vushta zurückholen können. Doch haben unsere Pläne noch nicht jene unveränderbare Festigkeit endgültiger Reife erreicht, als daß wir nicht eure Hilfe zur Ausarbeitung der letzten Feinheiten bedürften. Sollte einer der hier Anwesenden Fragen oder Bemerkungen zu unseren Plänen haben, so wären wir glücklich, ihm, so lange er es für notwendig erachtet, das Podium zu überlassen.« Mein Meister sah mich an. »Und das gilt in ganz besonderem Maße für unseren jungen Champion, Wuntvor den Lehrling.«


  Ein zweiter kurzer Jubelruf ertönte. Vielleicht erwartete man nun von mir, daß ich ein paar Worte sagte. Vor allen diesen Leuten? Zum ersten Mal, seit die Ehrenwahl auf mich gefallen war, begann ich unbehaglich zu schwitzen. Es schien mir jedoch nur natürlich, daß eine Person, die den Mut aufbrachte, in die Niederhöllen hinabzusteigen, auch den Mut aufbringen mußte, vor dieser Versammlung zu reden. Ja, jetzt war der Zeitpunkt gekommen! Mein Meister hatte mir die Möglichkeit einer kleinen Ansprache eröffnet, und schließlich war ich ja ihr Champion. Ich nahm einen tiefen Atemzug und schluckte.


  »Nun…«, setzte ich an.


  »Natürlich«, übertönte Snorphosio meine recht zaghafte Stimme, »haben wir nicht viel Zeit für ausgedehnte Diskussionen. Wie meine Kollegen mir eingeprägt haben, ist nun die Zeit zum Handeln gekommen. Selbstverständlich ist Handeln ohne angemessene Diskussion oft sinnlos, wie auch oft die Diskussion ohne darauffolgende Handlung des Sinns entbehrt, was sowohl für die Handelnden als auch für diejenigen gilt, die von dem Handeln betroffen sind. Doch was passiert, wenn sinnlose Handlungen diskutiert werden…«


  »In der Tat!« schaltete sich Ebenezum ein. »Ich glaube, es ist Zeit, daß wir mit unserer Aufgabe beginnen. Heute abend müssen wir über drei Punkte sprechen: die Art unserer Quest, deine Begleiter und deine magischen Waffen.« Er wandte sich Zimplitz zu. »Zuerst die Waffen.«


  Zimplitz zog einen Sack vom rückwärtigen Teil der Plattform herbei. »Tritt vor, Wuntvor«, schallte seine Stimme durch die Halle, »und ich werde dir die Wirkungsweise eines jeden dieser drei magischen Gegenstände erklären.«


  Als ich zu ihm hin trat, zog er ein goldenes Horn aus dem Sack.


  »Dies«, erläuterte Zimplitz, »ist Wonk, das Horn der Überredung.« Er überreichte mir das goldene Instrument. »Wenn du einmal auf diesem mächtigen Horn bläst, wird auch der schlimmste Dämon deinen Willen erfüllen.«


  Das Horn in meinen Händen fühlte sich kühl an. Ich hielt es mehr ins Fackellicht, so daß ich die feinen, eingeritzten Schriftzeichen auf seinem Griff besser entziffern konnte.


  »Es gibt dabei nur eine Vorsichtsmaßnahme zu befolgen«, fuhr Zimplitz fort. »Was auch immer du tust…«


  Ich holte tief Luft und blies.


  Jeder Mann, jede Frau und jedes mythologische Wesen kreischte auf und bedeckte seine Ohren.


  »In Ordnung! In Ordnung!« schrie Zimplitz. »Du kannst damit anstellen, was du willst, aber bitte blas nicht noch einmal.«


  Die anderen Zuhörer taten murmelnd ihre Zustimmung kund. Behutsam legte ich das Horn am Rande der Plattform zu meinen Füßen ab.


  »Als nächstes«, fuhr Zimplitz fort, der sich bemühte, seine Fassung wiederzuerlangen, »haben wir hier ein ganz besonderes Schwert.«


  Er griff wiederum in den Sack und holte diesmal ein silbern schimmerndes Schwert in einer mitternachtsblauen Schneide hervor – ganz die Farbe, die die Robe meines Meisters besessen hatte, als sie noch sauber gewesen war.


  Ich nahm die Waffe in beide Hände. Zögernd befühlte ich den geschmückten Silberknauf.


  »Darf ich?« fragte ich.


  »Aber natürlich!« erwiderte Zimplitz. »Beim Herausziehen des Schwertes – uh – gibt es keine Probleme.«


  Langsam zog ich ein Stück des glänzend polierten Stahls aus der Scheide.


  »Hallo«, sagte das Schwert.


  Ich ließ es beinahe fallen.


  Niemand hatte mich darüber informiert, daß dieses Schwert reden konnte!


  »Ich frage nicht gerne«, fuhr das Schwert fort, »aber ziehst du mich aus einem bestimmten Grund aus der Scheide?«


  Ich zuckte die Achseln. »Im Moment nicht«, antwortete ich in dem Bemühen, meinen Teil zu der Konversation beizutragen. »Ich wollte nur, daß wir uns kennenlernen.«


  Das Schwert ließ einen leisen Pfiff ertönen. »Da bin ich aber erleichtert! Sehr erfreut, dich kennenzulernen! Ich heiße Cuthbert!«


  Ich stellte mich nun meinerseits dem Schwert vor und teilte ihm mit, daß wir zusammen auf ein Abenteuer gehen würden.


  »Oh«, entgegnete Cuthbert mit wenig Begeisterung. »Ich muß doch nicht etwa – ähm – jemanden töten, oder?«


  Ich war recht erstaunt und sagte Cuthbert, daß ich das noch nicht wüßte.


  »Verflucht!« wetterte Cuthbert. »Ich hasse es, Blut zu vergießen. Ich bin dann von oben bis unten bekleckert, und wenn der ganze Mist trocknet, wird es noch unangenehmer. Und laß mich dir einmal kurz erzählen, was so alles passiert, wenn ich auf Knochen treffe! Das kann meine Schneide im Handumdrehen stumpf machen. Und dieser Lärm, den die Leute immer vollführen! Diese Schmerzensschreie und Todesstöhner und Verzweiflungsseufzer! Allen Ernstes, manchmal reicht es mir so, daß ich daran denke, mich umschulen zu lassen.«


  »Entschuldigt«, mischte sich Zimplitz ein, »doch ich glaube, Cuthbert sollte jetzt wieder in seine Scheide zurück!«


  Ich ließ das Schwert in seine mitternachtsblaue Umhüllung gleiten.


  »Cuthbert ist ein bißchen feige, fürchte ich«, klärte mich Zimplitz auf. »Glücklicherweise gibt es bei dem dritten Gegenstand keine solchen Probleme!« Zimplitz ließ den Sack liegen und griff in seine Robentasche. Er holte eine kleine rote Karte hervor und reichte sie mir mit den Worten: »Du weißt nie, wann du so etwas gebrauchen kannst.«


  Ich ging einen Schritt zurück, um die Karte besser im Lichte der Fackeln lesen zu können. In gedruckten Großbuchstaben las ich DU KOMMST AUS DEM GEFÄNGNIS FREI.


  Ich sah den Magier zweifelnd an.


  »Verstau es in einer Tasche, wo es sicher ist«, war alles, was Zimplitz dazu sagte. »Und nun zu der Wahl deiner Reisebegleiter.«


  Diese Bemerkung ließ die Zuhörer wieder lebendig werden, die seit meinem Versuch mit Wonk doch recht still geworden waren.


  »Wir haben verschiedene Methoden der Auswahl diskutiert: eine Mutprobe; wer das kürzeste Stroh zieht; die Suche nach möglichem königlichen Blut im Stammbaum; eine Kartoffel; zwei Kartoffeln; aber keine dieser Methoden entsprach unseren Bedürfnissen, bis Ebenezum einen neuen Vorschlag in die Debatte warf.«


  »In der Tat.« Mein Meister trat erneut vor. »Um die fähigsten Begleiter herauszufiltern, muß ich mit einigen von euch reden. Hendrek, tretet vor!«


  »Verdammnis!« ließ sich der mächtige Krieger aus der Menge vernehmen.


  »Wir haben alle unsere Gründe, um heute nacht hier zu sein. Alle wollen wir natürlich Vushta befreien und die Niederhöllen zurückschlagen. Doch einige von uns haben zusätzlich noch ganz persönliche und dringende Gründe, hierher zu kommen.«


  »Verdammnis!« pflichtete ihm Hendrek bei.


  »Hendrek, ziehe deine Keule aus der Schutzhülle!« befahl mein Meister.


  Einen kurzen Augenblick lang sah der Krieger meinen Meister zweifelnd an.


  Doch Ebenezum nickte nochmals, und so brachte Hendrek Schädelbrecher heraus.


  »Wie Ihr seht, ist meine Krankheit zum Großteil unter Kontrolle gebracht worden«, wandte sich mein Meister an Hendrek. »Dank einer Reihe von simplen Heilsprüchen, die Zimplitz in einem seiner Bände ausmachte, kann ich nun eine bescheidene Magieentfaltung mit nichts als ein paar Nasentropfen aushalten.« Er hielt inne, um sich zu schneuzen. »Snorphosio hat sich zudem mit den Sprüchen, die schon bei mir angeschlagen haben, auseinandergesetzt, und er glaubt, daß die diesen Sprüchen inhärenten Möglichkeiten zu einer vollständigen Heilung führen könnten. Obwohl ich noch nicht dazu in der Lage bin, in die Niederhöllen hinabzusteigen, kann ich aus diesem Grunde doch ohne Einschränkungen an unseren oberirdischen Aktionen mitwirken.«


  Mein Meister befand sich also auf dem Weg zu einer vollständigen Heilung! Ich bemerkte, daß mein Gesicht sich zu einem breiten Grinsen verzogen hatte. In diesem Moment machte ich mir nicht einmal Sorgen darüber, daß mir der Tod drohte.


  »Doch wenn ich die oberirdischen Operationen überwache, wer wird dann Wuntvor begleiten, um ihn vor den Gefahren der Tiefe zu schützen? Das ist ein schweres Problem.«


  »Verdammnis«, trug Hendrek zu den Ausführungen meines Meisters bei. Versuchsweise schwang er Schädelbrecher über seinem Kopf. Die Fackeln flackerten in der plötzlichen Luftbewegung.


  »Für Euch birgt die jetzige Situation besondere Gefahren, denn sollten die Dämonen tatsächlich die Oberflächenwelt unterjochen, würden sie von Euch die fälligen Raten für Eure verfluchte Keule verlangen – und Ihr wäret gezwungen, ihren üblen Forderungen zu willfahren.«


  »Verdammnis«, wiederholte Hendrek.


  »Außer natürlich«, setzte mein Meister fort, »der Spruch, den wir drei Zauberer ausgearbeitet haben, ist hinreichend in der Lage, die wahre Natur Eurer Waffe vor den Dämonen zu verschleiern.«


  »Verdammnis?« fragte Hendrek.


  »Denn in diesem Fall könntet Ihr Wuntvor auf seinem Trip in die Niederhöllen begleiten und Eure Stärke in die Quest zur Rettung der Oberflächenwelt einbringen. Es ist auch Eure einzige Chance, denn wenn die Dämonen die Welt erobern, würden mit Sicherheit sämtliche Zauberer getötet, was bedeuten würde, daß alle Fluchbrecher, die wir für Euch weben könnten, null und nichtig würden.«


  Hendrek starrte einen langen Augenblick auf seine Waffe, als denke er nach, um dann mit einem Aufstöhnen Schädelbrecher auf den Boden zu schmettern.


  »Verdammnis!« schrie der dicke Krieger.


  »Gut!« lobte ihn Ebenezum. »Der erste Freiwillige!«


  Snarks trat neben mich. »Ich höre nie auf, die Überredungsgabe deines Meisters in ihrer Wirkung auf Menschen zu bewundern. Doch ich, der ich unter Dämonen groß geworden bin, bin selbstverständlich immun gegen beinahe jede Form von verbaler Überredungskunst.«


  »Und nun«, fuhr Ebenezum erbarmungslos fort, »muß ich mit dem Dämonen Snarks reden. Nein, nein, laßt Eure Kapuze ruhig zurückgeschlagen! Ich bin fähig, auch so mit Euch zu sprechen.«


  Snarks begab sich zum Rand des Podiums. »Also können wir uns doch noch Auge in Auge unterhalten. Was für eine Erleichterung! Ihr könnt gar nicht ahnen, wie viele Dinge ich Euch schon immer nahelegen wollte. Ein Wort zu Eurer Kleidung…«


  »Dafür wird gesorgt werden.« Ebenezum zupfte sich am Bart. »Ich fürchte, ich muß auch Euch einige Fragen stellen. Aufgrund Eurer dämonischen Natur hegt Ihr nicht unsere Ängste bezüglich der Niederhöllen.«


  »Nur zu wahr. Laßt mich ganz kurz auf Eure Nieserei zu sprechen kommen…«


  »Auch dafür wird gesorgt werden«, entgegnete Ebenezum. »Und doch wurdet Ihr aus den Niederhöllen verbannt. Was, denkt Ihr, wird passieren, wenn die Niederhöllen die Oberflächenwelt übernehmen?«


  Snarks zögerte kurz.


  »Nun, die Dämonenwelt hegt keinen unüberwindlichen Haß gegen mich, solange ich ihnen aus den Augen bleibe. Meiner Ansicht nach werden sie, da sie bis jetzt keinen Grund dafür gesehen haben, mich zu töten, das auch in Zukunft nicht tun. Sie werden mich nur einfach von der Oberflächenwelt verbannen.«


  »Und wohin werdet Ihr Euch dann wenden?«


  Snarks war einen Moment sprachlos.


  »Und aus diesem Grunde«, setzte mein Meister nach, »müßt Ihr Wuntvor mit dem notwendigen Wissen über die Niederhöllen unterstützen!«


  »Ich muß.« Snarks nickte bedächtig. »Doch laßt Euch einen kleinen Rat bezüglich Eurer Gestik geben…«


  »Der zweite Freiwillige!« proklamierte Ebenezum glücklich.


  »Verdammnis«, betonte Hendrek.


  »Nun«, erklärte mein Meister, »müssen wir über unseren Plan reden.«


  »Einen Augenblick!« unterbrach ihn meine geliebte Norei. »Werden keine weiteren Freiwilligen gebraucht?«


  »In der Tat«, entgegnete mein Meister. »Ich fürchte nein. Zwei können wir hier oben so gerade entbehren.«


  »Aber sollte sie nicht ein erfahrener Zauberkundiger begleiten?«


  »Eigentlich ja. Unglücklicherweise sind wir aber zu wenige, um Idealpläne erstellen und vor allem ausführen zu können. Wuntvor hat zuvor schon Magie ausgeübt. Ihm wird ein grundlegender Spruch mitgegeben werden, damit er seine Quest erfolgreich abschließen kann. Das im Verein mit seinen magischen Gegenständen und seinen Gefährten muß genügen, um ihn über die Runden zu bringen.«


  Norei blickte zu mir herüber, und in ihren tiefgrünen Augen las ich Besorgnis.


  Sie wandte sich wieder an meinen Meister. »Warum kann ich nicht mitgehen?«


  Ebenezum strich sich wieder über seinen Bart. »Weil wir dich hier brauchen. Wir haben alles abgesucht und doch nur ein knappes Dutzend Zauberkundige aufgetrieben. Meine Gefährten hier denken, es gebe noch ein weiteres halbes Dutzend Magier, die sich hier in der Nähe versteckt halten und sich uns anschließen werden, wenn unsere Magie offenkundig wird. Außerdem müssen wir einen magischen Ruf ertönen lassen, um so viele ländliche Zauberer wie möglich unter unseren Fahnen zu sammeln, doch unsere Zeit ist äußerst begrenzt. Die Niederhöllen haben schon einmal zugeschlagen. Wir haben keine Ahnung, wann der nächste Schlag erfolgen wird.«


  Norei sah immer noch nicht überzeugt aus.


  »Ihr müßt zu uns stoßen!« rief nun auch Tomm, der ehemalige Kesselflicker. »Wir benötigen Eure in den Wäldern geschulten Sinne in dem bevorstehenden Kampf. Ich freue mich schon darauf, Seite an Seite mit Euch zu arbeiten und magische Erfahrungen auszutauschen.«


  Magische Erfahrungen auszutauschen? Was faselte dieser Tölpel da? Wie konnte er es wagen, meine Geliebte auf diese Weise anzulächeln? Ich konnte mir schon vorstellen, was für Erfahrungen dieser Trottel austauschen wollte! Die Sache mißfiel mir!


  »Ich fürchte«, meldete sich Ebenezum wieder zu Wort, bevor Norei noch einen weiteren Einwand vorbringen konnte, »daß du bleiben und deinen Mitmagiern zur Hand gehen mußt. Wir haben keine Zeit mehr, um unsere Pläne noch einmal abzuändern.«


  Plötzlich gab es einen gewaltigen Krach. Der Raum erzitterte einmal in seinen Grundfesten, wobei alles, was sich in ihm befand, herumgeschleudert wurde. Es war, als habe die Erde selbst die Bemerkungen meines Meisters gehört und wünsche sie so zu unterstreichen.


  »Sind das die Niederhöllen?« fragte Ebenezum die anderen.


  »Die Möglichkeit existiert durchaus«, antwortete Snorphosio. »Doch diese Akademie ist von einem Schutzwall umgeben, der dämonische Angriffe fernhalten sollte. Andererseits war auch das gesamte Stadtgebiet von Vushta von einem ähnlichen Schutzwall umgeben…«


  »Wir haben schon zu viel Zeit mit unserem Pläneschmieden verloren!« rief mein Meister. »Hubert! Rasch! Sieh dich draußen um!«


  »Was?« fragte Alea entrüstet, als der Drache abflog. »Soll das heißen, wir kommen nicht mehr zu unserer Ballade?«


  Ebenezum schüttelte sein Haupt. »In der Tat. Keine Zeit.«


  »Und wir haben so lange daran gefeilt!« seufzte Alea. »Zum Schluß haben wir uns dann für eine traditionelle Ballade über den Tod des Helden entschieden. Sie hatte wundervoll tragische Qualitäten!«


  »In der Tat.« Mein Meister hatte mir bereits seine Aufmerksamkeit zugewandt. »Hör genau zu, denn jedes Wort könnte mein letztes sein. Du hast gesehen, wie das Horn funktioniert. Das Schwert redet nicht nur mit dir, sondern kann auch die Verbindung zu uns hier in der Abendschule herstellen. Das heißt, solange die Abendschule noch existiert. Was die Spielkarte angeht, nun, Zimplitz dachte, du könntest sie vielleicht irgendwie gebrauchen.«


  »Es war das Beste, was wir in der kurzen Zeitspanne auftreiben konnten!« warf Zimplitz ein. »Unser Vorratsraum für magische Gegenstände ist beinahe so schlecht ausgerüstet wie unsere Bibliothek.«


  »Das mag ja stimmen«, fuhr Ebenezum fort. »Ich habe jedenfalls auf diesem Papierfetzen den einen Spruch aufgeschrieben, den du wirklich brauchen wirst. Präge ihn dir bei der ersten Gelegenheit ein. Und nun mußt du ins Herz der Niederhöllen selbst vorstoßen, denn dort haben sie Vushta versteckt. Und in Vushta wirst du auch die einzige Person treffen, die einen Heilspruch bewerkstelligen kann: Guxx Unfufadoo!«


  »Guxx?« flüsterte ich. Ich mußte mich also dem fürchterlichen Verse schmiedenden Dämon gegenüberstellen!


  Ebenezum nickte grimmig. »Die anderen Magier haben herausgefunden, daß alles, was uns bisher begegnet ist, irgendwie zusammenhängt: meine Behinderung, der Ausbruch von Magie im ganzen Land, das Verschwinden von Vushta. Um alle drei Entwicklungen rückgängig zu machen und weiteren niederhöllischen Landgewinn zu verhindern, mußt du Vushta betreten und ein Ding, ein einziges Ding von dem Dämonen Guxx bekommen.«


  Nur eins!? Ich versuchte, die schwelende Flamme der Hoffnung in meiner Brust neu zu entzünden. Ich hatte Waffen, Gefährten und einen Spezialspruch erhalten. Mit Glück und der richtigen Strategie könnte ich Erfolg haben! Snarks und Hendrek drängten sich dicht zu meinen Seiten. Ich sah auf meinen Meister.


  »Was«, flüsterte ich, »was brauchen wir von Guxx?«


  Ebenezum blickte mir tief in die Augen. »Ein einziges Nasenhaar«, lautete seine Antwort.


  »Verdammnis«, kam Hendreks Kommentar.


  Und dann begann die Erde richtig zu beben.


  


  


  Kapitel Sieben


  


  


  
    Zauberer müssen sich konstant mit einer schlechten öffentlichen Meinung herumschlagen. Hierzu ein Beispiel; ein älterer Zauberer aus meinem Bekanntenkreis pflegte, wenn er von unliebsamen Gästen belästigt wurde, einen der folgenden drei Sprüche anzuwenden: er versteinerte sie, verwandelte sie in zerstückelte Würmer oder blies sie bis über die Grenzen des Königsreichs hinaus. Einige irregeleiteten Möchtegern-Menschheitsbeglücker, die von den harmlosen kleinen Freuden des alten Herrn erfuhren, brachten einen fackelschwingenden Mob zusammen, der den unschuldigen Magier dazu zwang, sich in ein anderes Königreich abzusetzen. Wieviel angenehmer für alle Beteiligten hätte diese schlimme Sache ausgehen können, wenn der alte Magier es nicht verabsäumt hätte, die Bevölkerung über die immensen Vorteile seiner Handlungsweise für die solcherart Verzauberten aufzuklären’. So gibt es beispielsweise nichts Erholsameres, als in Stein verwandelt zu werden, wogegen die neue Existenzweise als Wurm einen der Mutter Erde näher bringt. Und was die Verschickung über die Grenzen des Königreichs angeht: Kennt Ihr einen billigeren Weg, um eine so große Reisestrecke zurückzulegen?
  


  - aus den LEHREN DES EBENEZUM, Band XVI


  


  Es passierte von einer Sekunde auf die andere. Wo vorher noch ein Fußboden aus solidem Stein gewesen war, gähnte nun ein tiefes Loch. Ein kleines, entsetzliches gelbes Etwas hüpfte aus dem Loch in die Große Halle. Und dieses Wesen trug ein kariertes orange-grünes Kostüm.


  »Freundliche Grüße aus den Niederhöllen!« begrüßte uns Brax der Vertreterdämon.


  »Verdammnis!« Der starke Hendrek warf sich als erster in den Kampf; für einen so gewaltigen Mann war er erstaunlich flink. Aber Brax war ja auch sein ganz persönlicher Dämon.


  »Wie geht’s, Hendy-Schnuckelchen!« sagte der Vertreterdämon. »Ich habe hier noch eine Minute, bevor die Schlacht so richtig losgeht, und die möchte ich für eine Bitte nutzen. Wie Euch ohne Zweifel bewußt ist, liegt Ihr mit den Ratenzahlungen für die verfluchte Keule Schädelbrecher ziemlich im Rückstand. Ich habe getan, was in meiner Macht stand, um die MÄCHTE davon abzuhalten, die letzte Rate einzufordern, doch ich fürchte, Eure Kreditwürdigkeit ist ziemlich erschöpft. Und doch bin ich autorisiert, Euch eine letzte Chance zu eröffnen. Ihr müßt lediglich eine große Rate hier und jetzt zahlen, und all Eure Rückstände sind getilgt!« Der Dämon wich elegant einem Schlag Schädelbrechers aus. »So ist’s richtig! Um die Gnade der fürchterlichsten Gläubiger der Niederhöllen wiederzugewinnen, müßt Ihr uns nur den Magier Ebenezum aushändigen!«


  »Verdammnis!« Hendrek ließ wieder seine Keule kreisen.


  »Mein lieber Krieger!« Die Stimme des Dämonen hatte nun eine gewisse unterschwellige Schärfe angenommen. »Seid doch vernünftig! Wie können wir die Massen mit Angst und Schrecken erfüllen – ganz zu schweigen von der Verdammung der Seelen in alle Ewigkeit –, wenn unsere Schuldner nicht kooperationsbereit sind? Ihr werdet Euch der Richtigkeit meiner Forderungen nicht verschließen können!«


  »Verdammnis!« Schädelbrecher krachte gegen die Wand, vor der noch eben Brax der Lächler gestanden hatte.


  Brax warf nun beide Arme in einer Geste betonter Hilflosigkeit in die Höhe. »Nun gut, ich kann nichts mehr tun. Mir sind die Hände gebunden. Dann müssen wir Ebenezum eben so mitnehmen, ohne auf Eure Rückständigkeiten zu achten!« Der Dämon pfiff. »Bringt die Angst-Eintreiber herein!«


  Ich fühlte mich, als gerinne das Blut in meinen Adern zu Eis. Wir waren den Angst-Eintreibern zwar erst einmal begegnet, aber dieses eine Mal hatte sich mir unauslöschlich eingeprägt. Insbesondere waren mir ihre zahlreichen Klauen, ihre noch zahlreicheren Zähne und die gnadenlose Wildheit ihres Angriffs in Erinnerung geblieben.


  Und dieses Mal wirkten sie noch schrecklicher denn zuvor.


  Sie brachen aus dem Loch im Boden.


  Eine Beschreibung der Eintreiber erweist sich als überaus schwer, denn sie bewegen sich so schnell, daß man ihre genaue Gestalt nie ausmachen kann. Sie traten vermutlich als Dreiheit auf, und sie schlitzten und bissen und versuchten, einem den Nacken zu zerfetzen. Sie bewegten sich mit dem erhöhten Tempo, das Schädelbrecher Hendrek erlaubte. Wo man sich auch hinwandte, sie standen schon dort.


  Als wir diese widerwärtigen Monster das letzte Mal gesehen hatten, war es nur für einen kurzen Augenblick gewesen. Dieses Mal würde es schlimmer werden. Als sie näher kamen, erkannte ich, daß ihren Grunz-, Spuck- und Fauchlauten tatsächlich ein gewisses Muster zugrundelag; auf ihre Weise sprachen sie also tatsächlich!


  Die drei wanden sich über den Boden auf uns zu, und alle drei sprachen wie einer.


  »Wir fordern die Bezahlung ein!« grunzten sie.


  Um sich herum bereiteten sich meine Gefährten auf die bevorstehende Schlacht vor. Ich gelobte mir insgeheim, ebenfalls alles in meiner Macht Stehende zu tun, obwohl ich nichts als meinen Eichenstab besaß, um mich zu verteidigen.


  Doch halt! Ich mußte mich nicht mehr nur mit meinem Eichenstab verteidigen. Ich hatte ja Waffen erhalten – magische Waffen! Rasch griff ich nach der mitternachtsblauen Scheide. Ich warf mich auf den mir am nächsten stehenden Eintreiber und zog mit einem Schlachtruf auf den Lippen Cuthbert, mein magisches Schwert, hervor.


  »Warte einen Augenblick!« rief Cuthbert.


  Ich stolperte mitten im Angriff. Irgendwie war es irritierend, mitten im Kampf von deinem Schwert angesprochen zu werden. Orientierungslos taumelte ich meinem Widersacher vor die Füße. Die Klauen des Eintreibers fetzten durch die Luft über meinem Kopf.


  Das Schwert klirrte gegen Stein, als ich stürzte. Auf das Geräusch hin wirbelte der Eintreiber herum. Ich rappelte mich schnell wieder auf.


  »Also wirklich!« fuhr das Schwert fort. »Hältst du das hier für eine gute Idee?«


  Ich schwang das Schwert gegen einen sich rasch zurückziehenden Eintreiber. »Ich glaube nicht«, – stieß ich zwischen zwei Ausfallschritten hervor – »daß jetzt die beste Zeit – für eine Unterhaltung ist.«


  »Das finde ich keineswegs!« hielt Cuthbert dagegen. »Hast du denn alle anderen Möglichkeiten ausgeschöpft? Du wärest bestimmt überrascht zu erfahren, wieviel oft ein Gespräch, selbst ein kurzes, zwischen Gegnern verhindern – aua!«


  Das Schwert geriet in handfesten Kontakt mit dem Eintreiber, als der sich auch schon furchterfüllt zurückzog. Ich zog die Schneide aus der seltsam verwachsenen Masse. Der schimmernde Stahl war von einer eitrig-serösen, grünen Flüssigkeit bedeckt.


  »Siehst du jetzt, was du mit deinem Kämpfen angerichtet hast?« nörgelte Cuthbert. »Grünes Eitersekret, also wirklich! Hast du überhaupt eine Ahnung, wie lange es dauert, grünes Gangränsekret wieder abzubekommen?«


  Die Angst-Eintreiber hatten sich wieder zu ihrer anfänglichen, schreckenverbreitenden Formation zusammengeschlossen. Wir hatten also den ersten Angriff zurückgeschlagen! Doch dann heulten sie wieder auf und griffen uns mit doppelter Geschwindigkeit an.


  »Blut wollen wir!« zischten sie mit einer Stimme.


  Eins der Wesen hatte es direkt auf mich abgesehen.


  »Siehst du nun, in welche Schwierigkeiten du uns gebracht hast?« bemerkte das Schwert.


  Ich überhörte sein Nölen und trat rasch zur Seite. Was zweifellos ein Fehler war!


  »Verdamm-pff!« rief Hendrek, als wir zusammenprallten. Wir verloren beinahe gleichzeitig das Gleichgewicht.


  Zwei Paar Angst-Eintreiber-Klauen fuhren dicht über unseren Köpfen hinweg. Sie senkten sich tief in die Haut ihres jeweiligen Kumpans. Das hieraus resultierende Gekreisch war ohrenbetäubend. Grünes Eitersekret spritzte überall herum.


  Ich rollte mich von den immer noch ineinanderverschlungenen Eintreibern fort und kam vor dem Podium wieder auf die Füße. Einen Moment nahm ich mir die Zeit, Atem zu schöpfen und nach einem neuen Ziel für meinen nächsten Angriff zu suchen.


  Die Studenten und Hubert schienen eine gemeinsame Front aufgebaut zu haben; sie hielten den dritten Eintreiber mit einer Kombination aus Pflastersteinen und Drachenfeuer in Schach. Snorphosio und Zimplitz hatten die Atempause, die unsere Verteidigung ihnen verschafft hatte, zum Auflegen eines Gegenspruches genutzt. Zimplitz hatte einen grellroten Riesenhammer erschaffen, der immer, wenn sich ein Eintreiber näherte, herunterfuhr; Snorphosios Spruch, ein fragiles, spinnenförmiges Ding, schien bis jetzt noch nicht richtig zu funktionieren. Snorphosio fluchte, als der zweite Eintreiber, ohne augenscheinlichen Schaden zu nehmen, durch das magische Gebilde hindurchging; der alte Gelehrte schleuderte einen zweiten Spruch hervor, der jedoch ebenso wirkungslos blieb.


  Und was tat meine Geliebte? Norei befand sich am anderen Ende des Podiums und benutzte ihre Sprüche, um Brax den dämonischen Vertreter zu bekämpfen, der einen seiner verfluchten Dolche zu schwingen schien.


  »Nein!« schrie ich auf; ich stürzte vorwärts, fest entschlossen, sie aus der Gefahr zu erretten.


  Ich spürte etwas Seltsames an meiner Brust entlang streichen. War das eine weitere verräterische Spielart dämonischer Magie? Schnell griff ich in mein Hemd und zog eine einzelne Blume hervor. Der zarte Stiel zwischen meinen Fingern fühlte sich kalt an. Ich erinnerte mich an Noreis Warnung, daß ein Übermaß an Magie den Zauberhut wieder zur Produktion reizen würde. Während ich auf meine Geliebte zurannte, schleuderte ich die Blume beiseite. Ich müßte mich dieser Hutüberreste wirklich bei der erstbesten Gelegenheit entledigen!


  Und dann vernahm ich den Laut, den ich am meisten zu fürchten gelernt hatte. Mein Meister hatte zu niesen begonnen.


  Sogar mit der Hilfe von Zimplitz’ Heilspruch war diese Magiekonzentration also zu hoch für ihn! Kein Wunder, mit den ganzen Sprüchen und dem halben Dutzend phantastischer Kreaturen in der Halle. Doch das bedeutete, daß er völlig hilflos war!


  Ich traf dann eine der schwierigsten Entscheidungen meines jungen Lebens. Norei war schon in der Lage, sich selbst zu verteidigen. Ich mußte meinen Meister beschützen! Ich sprang auf das Podium und blickte mit gezogenem Schwert auf die Schlacht, die sich zu meinen Füßen abspielte.


  Ich hatte keine Sekunde zu früh gehandelt! Alle drei Eintreiber, die offensichtlich die Hilflosigkeit meines Meisters rochen, hatten sich von ihren Gegnern gelöst und griffen wie ein Wesen Ebenezum an.


  »Wir fordern den Magier!« grölten sie.


  Doch noch ein anderes Geräusch war zu hören, ein Geräusch wie das Scharren vieler kleiner Füße auf dem Steinfußboden. Bevor ich sie sehen konnte, hörte ich auch schon ihren Kampfschrei:


  »Eep eep! Eep eep! Eep eep!«


  Und die drei Frettchen warfen sich auf die Angst-Eintreiber.


  Es war bestenfalls das, was man einen ungleichen Kampf nennen würde, doch es erfüllte mich mit Stolz zu sehen, wie diese drei Frettchen das Unmögliche versuchten; tapfer opferten sie ihr Leben, um mich zu beschützen, die Person, der sie ihre Existenz auf dieser Welt verdankten.


  »Gewalt läuft doch immer auf dasselbe hinaus«, grummelte das Schwert. »Achte auf meine Worte. Wenn du herumspielst, wirst du dich verletzen.«


  Ich ignorierte die winselnde Waffe und veränderte meine Position, indem ich mich mit vorgehaltenem Schwert mit dem Rücken gegen die Wand stellte. Dank der Frettchen war ich auf die schlimmste Attacke der Angst-Eintreiber vorbereitet. Sie würden mich sicher töten, doch vielleicht konnte ich ja einen meiner Feinde mit ins Grab nehmen.


  »Wir sind durch nichts aufzuhalten!«


  Das erste Monster wirbelte meine drei kleinen Kampfgenossen durch die Luft.


  Als sie die Frettchen beseitigt hatten, setzten die Angst-Eintreiber ihre stürmische Attacke fort. Ich wappnete mich, wissend, daß in einer Minute alles vorüber wäre.


  Ebenezum nieste.


  Gott sei Dank hatte ich mich etwas seitlich von dem Magier aufgestellt, so daß ich dem Hauptstoß seines Niesers entging. Den Angst-Eintreibern ging es dagegen nicht so gut. Das volle Ausmaß seiner Nasalentladung spritzte auf sie.


  Die fürchterlichen Feinde hielten entsetzt inne.


  »Wir werden nicht gerne naß!« gellten die Eintreiber wie ein Wesen.


  »Nun haben wir die Oberhand!« rief ich.


  »Bist du dir da si…«, setzte meine Waffe an. Doch ich stieß das feige Schwert wieder in seine Scheide zurück, bevor es seinen Satz beenden konnte. Ich hatte ja schließlich mehr als nur diesen einen magischen Gegenstand im Ärmel. Ich kniete mich in aller Eile hin und griff in den Sack am Rande des Podiums.


  »Macht voran, Eintreiber!« rief Brax, der sich immer noch mit Norei in einem Handgemenge befand. »Guxx wartet auf euch!«


  Also stand wieder einmal Guxx hinter dem Angriff! Ich durfte nicht länger zögern. Ich nahm das Horn der Überredung heraus.


  Ich holte tief Luft.


  Und blies.


  Mächtig blies ich auf Wonk. Alle Welt schrie und hielt sich die Ohren zu.


  »Muß das sein?« fragte Brax irritiert. »Oh, nun gut. Wir nehmen dafür diese Maid.«


  Der teuflische Vertreter nickte, und ein Paar angsteintreiberischer Arme schloß sich um Norei. Sie verschwanden durch das Loch, durch das sie aufgetaucht waren.


  »Wuntvor!« schrie Norei noch, als sie mir entschwand.


  Brax zuckte die Achseln. »Ich kann nicht mit leeren Händen zurückkehren.« Und sprang hinter den anderen her in das Loch.


  Ich starrte einen Augenblick gelähmt vor Entsetzen auf die Stelle, an der ich meine Geliebte das letzte Mal erblickt hatte.


  »Verdammnis«, kommentierte Hendrek, der an meine Seite trat.


  »Ich muß hinterher«, war alles, was ich hervorbringen konnte.


  »Sie ist eine fähige Hexe!« erinnerte mich Snorphosio. »Mit ein wenig Glück wird sie überleben. Du mußt noch mehr über deine Waffen und über den finalen Spruch erfahren…«


  »Ich muß sie retten«, unterbrach ich ihn schroff. Keine Zeit mehr für Theorien!


  »Aber Wuntie!« rief Alea aus der Ecke der Halle, in der sie während des Kampfes gekauert hatte. »Du siehst aus, als habe die Schlacht dich sehr ermüdet. Du mußt dich erst ausruhen. Ich kann dir bei der Entspannung helfen!«


  Ich schüttelte meinen Kopf. »Ich muß ihr folgen.« Ich schluckte, doch meine Kehle war immer noch viel zu ausgedörrt. »Jetzt.«


  Ebenezum schneuzte sich mächtig. »In der Tat! Laßt den Jungen gehen! Doch denk dran, Wuntvor, du mußt auch Vushta befreien! Bis das Königreich nicht wieder heil ist, können sie jederzeit wiederkommen und einen von uns auf ähnliche Weise mit sich nehmen!«


  »Ich denk’ dran, Meister!« Ich sammelte meine magischen Waffen ein. Cuthbert hing an meiner Seite, und in dem Rucksack über meiner Schulter befand sich Wonk.


  »Hendrek!« rief ich. »Snarks! Kommt ihr?«


  »Verdammnis!« ertönte Hendreks Stimme an meiner Seite. Die verfluchte Keule Schädelbrecher vibrierte in seiner riesigen Hand.


  »Ich komme! Ich komme ja schon!« rief Snarks, der sich seine mönchischen Gewänder dicht um den Körper wickelte. »Das ist das Problem mit diesen Menschen. Immer Entscheidungen in letzter Sekunde!«


  Ein letztes Mal winkte ich meinem Meister zu. Mit Hendrek und Snarks hinter mir begann ich meinen Abstieg in die Niederhöllen.


  


  


  Kapitel Acht


  


  


  
    Und was macht man, wenn man in eine dunkle Höhle kommt? Der erfahrene Magier würde dann sagen: »Es werde Licht.« Und der wahrhaft erfahrene Magier würde sagen: »Es werde außerdem Käse, Brot, frisches Gemüse, ein großer Harem und genügend Met, um ein vergnügliches Wochenende zu garantieren!«
  


  - aus ZUM TOP-MAGIER IN 30 TAGEN von Ebenezum, dem Größten Magier der Westlichen Königreiche, Vierte Auflage


  


  Es gab nichts außer der Dunkelheit.


  Etwas stolperte gegen mich.


  »Verdammnis«, erscholl eine Stimme aus eben dieser Richtung.


  »Hey, paßt gefälligst auf eure Füße auf! Typisch Mensch! War niemand so intelligent, Licht mitzunehmen?« nörgelte eine zweite Stimme.


  »Zrrmmmnn«, murmelte eine dritte. Einen Augenblick dachte ich, Snarks habe sich wieder in seine Robe verzogen. Doch dann erkannte ich, daß ich ihn gerade klar und deutlich reden gehört hatte.


  Wer war hier noch bei uns?


  »Hendrek?« rief ich fragend. »Snarks? Ist hier noch jemand?«


  »Wie kommst du drauf?« wollte Snarks wissen.


  »Verdammnis«, trug Hendrek zur Klärung unseres Problems bei.


  »Aua!« schrie Snarks auf. »Sieh dich vor, wo du mit dieser Keule hinhaust, ja?«


  »Wenn wir nicht zusammenbleiben, gehen wir verloren«, bemerkte Hendrek klug.


  »Hey«, erwiderte Snarks. »Ich gehe hier nie verloren. Die Niederhöllen kenne ich wie meine zahlreichen Westentaschen.«


  »Grrffmm!« murmelte die fremde Stimme mit einiger Dringlichkeit.


  »Still!« verlangte ich. »Hört ihr zwei denn nichts?«


  »Nur das Schnaufen dieses untrainierten Kriegers. Und das nach all den Diätfahrplänen, die ich ihm schon aufgestellt habe!«


  »Verdammnis! Du solltest dich glücklich schätzen, daß ich daran gedacht habe, Essen für uns alle mitzunehmen. Die Zauberer hatten nämlich in einem zweiten Sack einigen Proviant bereitgestellt.«


  »Warte eine Sekunde«, warf Snarks ein. »Du brauchtest kein Essen mitbringen. Dämonen haben, wie du weißt, genug zu essen. Es würde euch beiden guttun, einmal ein paar der typisch niederhöllischen Spezialitäten zu kosten. Oh, süßer Dämonenkuchen! Das ist ein Dessert! Natürlich muß man vorsichtig sein. Diese Brombeeren können einem ganz schön am Gaumen kleben!«


  Ich spürte, wie etwas gegen meine Hüfte stieß.


  »Crffllvvmm!« schrie die gedämpfte Stimme im letzten Stadium der Frustration.


  »Nein!« insistierte ich. »Still! Ich bin mir sicher, daß hier ein weiteres lebendiges Wesen unter uns weilt!«


  »Ich bin mir nicht ganz im klaren darüber, wie viele lebendige Wesen sich hier überhaupt aufhalten!« konnte sich Snarks nicht verkneifen.


  »Verdammnis!« Hendreks dicker Bauch prallte gegen meinen Rücken.


  »Würdest du bitte von meinen Füßen heruntergehen!« kreischte Snarks. »Ich sollte euch den Weg zeigen. Schließlich bin ich hier der Dämon!«


  »Grrjjfflblltmm!« versuchte es die Stimme nun mit letzter Kraft.


  »Da!« rief ich triumphierend aus. »Habt ihr es jetzt endlich gehört?«


  »Ach das!« gab Snarks zu. »Ich dachte schon, Hendrek hätte Verdauungsbeschwerden.«


  Die Schläge auf meinen Oberschenkel verdoppelten sich.


  »Es ist das Schwert!« fiel es mir plötzlich wie Schuppen von den Augen.


  »Was ist das Schwert?« hub Snarks erneut an, fiel jedoch in Schweigen, als ich Cuthbert aus der Scheide zog.


  Meine Waffe glühte mich mit einem blendenden Lichtschimmer an.


  »Das wurde auch Zeit«, sagte das Schwert hoheitsvoll. »Hier stecke ich und schreie mir die Seele aus dem Griff, und niemand achtet auf mich!«


  »Wir wußten nicht, daß du es warst«, entschuldigte ich uns und schützte meine Augen vor der blendenden Helligkeit der Waffe. »Wir konnten dich kaum hören.«


  »Wieder diese widerliche Scheide«, beklagte sich Cuthbert. »Hier drinnen ist es so dunkel und eng. Keine Air-Condition. Aber das ist wohl mein neuer Aufenthaltsort, wenn ich nicht irre?«


  »Trotzdem bin ich froh«, wechselte ich subtil das Thema, »daß ich dich gezogen habe, denn jetzt kannst du uns leuchten. Ich ließ mir nie träumen, daß du so etwas kannst!«


  »Das wollte ich dir doch die ganze Zeit erzählen. Natürlich kann ich leuchten. Bin ja schließlich ein magisches Schwert.«


  »Bis zu diesem Zeitpunkt«, warf Snarks ein, »hat all deine Magie sich in deinem Mund konzentriert.« Der Dämon wandte sich von Cuthbert ab. »Sag, kannst du die Helligkeit nicht etwas abdimmen?«


  »Ich tue mein Bestes«, schnappte das Schwert zurück. »Mein Licht wäre auch angenehmer, wenn meine Schneide nicht mit grünem Eitersekret befleckt wäre.«


  »Verdammnis«, beschied ihn Hendrek. »Es ist eines Schwertes Los, von den Endprodukten des Kampfs bedeckt zu werden!«


  »Und da liegt auch schon unser Problem«, sagte Cuthbert. »Ich habe ja nicht darum gebeten, ein Schwert zu sein, oder? Warum kann ich kein magischer Spiegel sein? Ich wäre vollkommen glücklich geworden und hätte die Leute belügen können, wer der Schönste im ganzen Land ist. Aber nein, diese Magier brauchten ein magisches Schwert, und…«


  »Entschuldige«, unterbrach ich ihn. »Aber sollten wir nicht besser mit unserer Quest weitermachen? Ich meine ja nur, die Frau, die wir retten wollen, kann bis jetzt schon durch die halben Niederhöllen verschleppt worden sein.«


  »Verdammnis«, nickte Hendrek grimmig.


  »Wißt ihr, Leute, wir könnten einfach wieder an die Oberfläche zurückgehen! Dann müßte ich euch auch nicht blenden! Wir könnten gemütlich im Kreis sitzen und im Tageslicht plaudern.«


  »Laß uns voran machen«, pflichtete auch Snarks mir bei. »Ich habe nichts gegen diese Art der Beleuchtung, aber muß es dabei die ganze Zeit quasseln?«


  »Oje«, sagte Cuthbert, »du willst wohl um keinen Preis zuhören, nicht wahr?«


  »Laß es uns so betrachten«, entgegnete Snarks. »Wer nimmt schon Ratschläge von einem Schwert an?«


  »Genau meine Worte!« rief Cuthbert aus. »Was wäre denn, wenn ich ein magischer Spiegel wäre? Ihr würdet doch sicher gerne Ratschläge von einem magischen Spiegel annehmen, oder?«


  Ich hielt Cuthbert vor mir in die Höhe und führte die anderen den Tunnel in die Niederhöllen hinunter.


  »Ist dir hier schon etwas vertraut?« wollte ich von Snarks wissen.


  »Nichts«, erwiderte der Dämon. »Ich denke, wir befinden uns immer noch im Zufahrtstunnel. Sie bauen diese Dinger gerne, um besser irgendeine Schandtat auf der Oberfläche begehen zu können. Bei all den Untertunnelungen überrascht es mich manchmal, daß den Dämonen nicht ganze Teile der Oberflächenwelt auf den Schädel fallen.«


  »Verdammnis«, bemerkte Hendrek. »Vielleicht ist ihnen ja schon was auf den Kopf gefallen.«


  Der Gedanke des Kriegers faszinierte mich. »Willst du damit behaupten, Vushta sei durch puren Zufall heruntergebrochen?«


  »Wo würden Dämonen wohl lieber Schandtaten aufführen als in der Stadt der tausend verbotenen Lüste? Verdammnis!«


  »Hmm«, grübelte Snarks. »Deine Worte klingen wahr. Ich denke jedoch, daß die Dämonen Vushta absichtlich mit ihren Tunneln unterhöhlt haben. Der alte Niederhöllen-Stolz, wißt ihr.«


  »Verdammnis!« entgegnete Hendrek.


  Meine Augen gewöhnten sich endlich an das Licht des magischen Schwertes. Der Tunnel, den wir durchschritten, schien aus massivem Felsgestein herausgemeißelt worden zu sein. Ich dachte lieber nicht daran, wieviel Kraft es erforderte, Tunnel in solche Gesteinsmassen zu graben. Oder wieviel Magie.


  Cuthbert pfiff. »Das zieht sich ganz schön, nicht wahr? Aber das ist einer der Vorteile, die man als magisches Schwert hat: Man bekommt eine Menge zu sehen. Ich bin schon an Orten gewesen, die ich mir noch nicht einmal vorstellen konnte, als ich noch ein kleiner Spruch auf der Lippe eines Magiers war. Ich sollte positiver denken. Magische Spiegel sind ziemlich immobil. Sie haben nichts anderes zu tun, als den ganzen lieben langen Tag herumzuhängen. Wie öde!«


  Cuthbert stieß einen Seufzer aus. »Wenn ich nur nicht dauernd Leute töten müßte! Es ist fast immer unangenehm, laßt euch das gesagt sein. Und diese ewigen Todesschreie können einem ganz schön an die Nerven gehen!«


  »Könntest du wohl eine Sekunde den Mund halten und dieses Leuchten reduzieren?« bat Snarks. »Ich glaube, ich sehe dort vorne einen schwachen Lichtschimmer.«


  »Ich mache die ganze Arbeit, und das ist der Dank, den ich bekomme!« beschwerte sich Cuthbert. »Wenn du mich zu sonst nichts gebrauchen kannst, solltest du mich gleich wieder in dieses mitternachtsblaue Ding zurückstecken.«


  Ich befolgte die Anregung.


  Die Beschwerden des Schwertes wurden von der Lederscheide erstickt.


  Snarks hatte recht gehabt. Vor uns glomm ein Lichtschimmer, schwach im Vergleich zu Cuthberts Leuchten, und leicht grünlich angehaucht.


  »Es ist soweit!« stellte Snarks mit innerer Befriedigung fest. »Jetzt kommen wir zu den richtigen Niederhöllen.«


  Ich legte meine Hand auf den Schwertknauf. Während unseres Abstiegs durch diesen Tunnel waren wir irgendwie von der Oberflächenwelt wie auch von den Niederhöllen entrückt gewesen. Doch nun würden wir die richtigen Niederhöllen zu Gesicht bekommen, wo es von richtigen Dämonen nur so wimmelte. Die Frage war nur: Würden uns die richtigen Dämonen passieren lassen?


  »Snarks?« fragte ich. »Sollten wir uns auf Ärger gefaßt machen?«


  »Nicht notwendigerweise«, antwortete mir der Dämon. »Es hängt davon ab, in welchen Sektor der Niederhöllen uns dieser Tunnel führen wird. Wenn ich erst einmal einen Blick auf die Umgebung erhasche, weiß ich sofort, was zu tun ist.«


  »Verdammnis«, meldete sich Hendrek zu Wort. »Dann kennst du also dieses gesamte unterirdische Königreich?«


  »Wie kein anderes«, erklärte ihm Snarks. »Als wahrheitsliebender Dämon stand es mir natürlich gut an, schnell und oft durch die Niederhöllen zu reisen. In meiner der Bildung gewidmeten Jugend bin ich daher permanent von einem Ende zum anderen gereist. Ich möchte behaupten, daß kein Dämon mehr als ich über diesen Platz weiß, denn ich kenne jeden Winkel in meinem Königreich und bin überall gewesen. Es war wohl Schicksal, daß wir zusammengekommen sind, denn für deine Quest könntest du dir keinen kundigeren Führer als mich wünschen!«


  Seine kleine Ansprache hatte mich sehr beruhigt. Ich hoffte nur, Snarks möge die Wahrheit sprechen. Und dann fiel mir ein, daß er ja gar nicht anders konnte.


  Mit fortschreitendem Abstieg wurde das Licht vor uns heller und der Tunnel breiter. Als ich mich zu meinen Gefährten umdrehte, bemerkte ich, daß das Licht Hendrek eine grünliche Gesichtsfarbe verlieh, die der Snarks’ nicht unähnlich sah. Ich fragte mich, ob wir bei längerem Aufenthalt hier unten mit der Zeit nicht alle mehr und mehr wie richtige Bewohner der Niederhöllen wirken würden. Der Gedanke erschien mir allerdings nicht besonders anziehend.


  »Ich fühle mich ein wenig beklommen«, bemerkte Snarks. »Es ist so lange her, daß ich zu Hause war. Werde ich denn hier willkommen sein?« Er seufzte. »Dämon ohne Vaterland!«


  Wir kamen um eine weitere Biegung des windungsreichen Tunnels. Hier war es jetzt hell genug, um nach Zeichen irgendwelcher Art zu suchen. Ein Fetzen von der Robe einer Hexe oder ein Haufen loser Steine, wo Norei mit ihren Entführern gekämpft haben mochte. Vielleicht hatte sie noch Zeit, eine Botschaft in die Wand zu ritzen, während die Angst-Eintreiber eine Rast einlegten? Doch um uns war nichts außer dem zunehmend stärker beleuchteten Felsgestein.


  »Bist du sicher, daß sie Norei diesen Weg entlang gebracht haben?« fragte ich Snarks.


  »Nein, die Angst-Eintreiber haben sie durch einen ganz anderen Tunnel verschleppt, und dann sind sie zurückgekommen und haben diesen hier gebaut, um uns in die Irre zu leiten!« Snarks betrachtete mich mit dämonischem Zorn. »Manchmal kann man sich über euch Menschen wirklich nur noch wundern! Natürlich sind sie hier entlanggekommen. Ist aber schon einige Zeit her. Die Angst-Eintreiber sind zwar nicht besonders helle, aber dafür ziemlich schnell. Mach dir keine Sorgen. Selbst wenn wir die Niederhöllen kreuz und quer durchkämmen müssen – wir werden sie finden!«


  Der Dämon trat vor mich. »Oh, wir sind schon ganz nah. Ich kann beinahe den Schwefel riechen!« Snarks gab ein hohes, rauhes Kichern von sich.


  »Verdammnis!« kommentierte Hendrek von hinten.


  »Mein kleines grünes Herzchen schlägt Purzelbäume!« rief Snarks, während wir vorwärts rannten. »Welchen Teil der Niederhöllen werden wir als erstes zu sehen bekommen? Möglicherweise befinden wir uns in der Nähe der Säureseen. Auf der anderen Seite lag Vushta meines Wissens über den Schleimpfuhlen der Ost-Niederhöllen!«


  »Wag dich nicht zu weit vor!« warnte ich den hastig vorwärtsstrebenden Dämonen. »Wir dürfen uns nicht verlieren!« Doch Snarks war schon aus unseren Augen verschwunden.


  »Was ist denn das?« ertönte seine Stimme von weiter vorne. Ich vermeinte, einen Hauch von Panik ausmachen zu können.


  »Verdammnis!« erklärte Hendrek. Wir zwei hasteten vorwärts, um unserem Kameraden zu helfen. Wir rannten um eine letzte Biegung und fanden Snarks am Ende des Tunnels; er starrte in eine grün erleuchtete Welt.


  »Snarks!« rief ich besorgt. »Bist du in Ordnung?«


  Der Dämon nickte dumpf.


  Hendrek trat an die Seite unseres Kampfgenossen, die Keule gezogen. »Verdammnis. Wo sind wir denn nun? Die Säureseen? Die Schwefeltümpel? Die Schleimpfuhle?«


  »O nein!« flüsterte Snarks, der entsetzt auf den sich ihm bietenden Anblick starrte. »Hieran kann ich mich überhaupt nicht erinnern.«


  Ich betrachtete eins der seltsamsten Bilder, die mir je begegnet waren. Die Szene vor unseren Augen wurde von Zeichen erhellt, die von innen zu glühen schienen. Sie begannen am Ende des Tunnels, wo wir uns nun befanden, und dehnten sich, so weit das Auge reichte, in beide Richtungen aus. Unter jedem Zeichen war ein großes Fenster angebracht. Manche der Fenster wurden ebenfalls von innen beleuchtet, während vor anderen große Fackeln brannten. Und auch die Fackeln sahen ausgesprochen fremdartig aus, denn sie brannten nicht nur gelb und rot, sondern auch blau und grün.


  Snarks schluckte grimmig. »Am besten folgt ihr mir einfach. Offensichtlich hat es hier in der Gegend einige kleinere Änderungen gegeben. Doch ich bin mir sicher, daß, wenn wir erst ein paar Schritte gegangen sind, ich alles sofort wiedererkennen werde. Wir müssen uns nur schnell bewegen und unauffällig bleiben.«


  Wir traten aus der Mündung des Tunnels auf den grünen, glühenden Boden.


  »Hey, ihr da!« rief eine Stimme. »Ja, ihr! Dort am Tunnel! Sucht ihr was Bestimmtes?«


  »Verdammnis«, murmelte Hendrek.


  »Nicht unbedingt«, gab Snarks ausweichend zur Antwort. »Laßt mich die Unterhaltung führen!«


  Mit nicht geringer Besorgnis ließen wir zu, daß der Dämon uns von der Tunnelmündung, unserem einzigen Fluchtweg, wegführte. Snarks bewegte sich direkt auf eine kleine Gestalt zu, die uns aus der Entfernung zuwinkte. Ich sagte mir, daß wir uns zu irgendeinem Zeitpunkt unserer Quest zweifellos den Einwohnern der Niederhöllen gegenüberstellen müßten. Doch hatte ich insgeheim die Hoffnung gehegt, dieser Zeitpunkt läge wesentlich später.


  »Hallo!« rief Snarks nach vorne. »Könntet Ihr uns darüber aufklären, wo genau wir uns befinden? Wir scheinen uns ein wenig verlaufen zu haben.«


  Der andere Dämon humpelte auf uns zu. Er schien recht betagt zu sein. »Kein Wunder, Jungchen«, stieß der Alte unter Pfeif- und Keuchlauten hervor. »Hier hat sich auch eine Menge verändert in letzter Zeit. Du befindest dich hier auf dem Land, auf halbem Weg zwischen den Städten Blecchh und Yurrghh.«


  »Zwischen Blecchh und Yurrghh!« kreischte Snarks auf. »Aber das war doch unberührte Natur! Wo ist das so prächtig fließende Magma? Was ist mit dem Tümpel aus geschmolzenem Schwefel passiert, den ich wie mein eigen Fleisch und Blut liebte?«


  »Dahin«, winselte der Alte. »Mit dem überbaut, was du hier vor dir siehst, der Blecchh-Yurrghh-Einkaufsstraße. Sag mal, sind das nicht Menschen?«


  »Ja, natürlich«, gab Snarks lässig zu. »Du meinst, daß die Brombeerfelder verschwunden sind? Und der Giftbeerenhain ebenso? Wie konnten sie nur so etwas tun?«


  »Sie nennen es Fortschritt«, erwiderte der alte Dämon. »Es gab mal eine Zeit, da konnte man sich in den Niederhöllen noch auskennen. Doch wenn du heute zu lange an einem Platz stehenbleibst, mauern sie dich in eine Einkaufsstraße ein!«


  »Verdammnis.« Hendrek blickte düster um sich. »Dann sind wir also in einer – wie heißt es doch gleich – Einkaufsstraße gefangen?«


  »Typisch Mensch!« meinte der Alte. »Sag mal, Jungchen, was wollt ihr denn hier eigentlich?«


  »Oh, wir sind nur gekommen, um Vushta aus den Händen der Nieder…«


  Snarks stieß einen gellenden Schrei aus, als ich ihn packte und ihm die Kapuze über den Kopf warf. »Mmmmmnffggllkfftt!«


  Und da erst erkannte ich die wahre Natur unseres Problems. Snarks mußte ja immer die Wahrheit sagen! Sollte ihm irgend jemand eine direkte Frage bezüglich unserer Aufgabe stellen, würde er sie auch wahrheitsgemäß beantworten! Und wenn der Fragesteller ein Dämon in verantwortlicher Position sein sollte, wären wir mit Sicherheit verloren.


  »Ich fürchte, Eure Frage berührt Fragen der Sicherheitsstufe Zwei!« rief ich hektisch und versuchte, schnell zu denken. Was würde mein Meister in einer solch brenzligen Situation tun? »Wir befinden uns hier auf einer bestimmten Mission, bei der Menschen und Dämonen zu bestimmten Zwecken kooperieren, um – ähm – auf bestimmte Situationen Einfluß zu nehmen, die Menschen und Dämonen betreffen.«


  Der alte Dämon lächelte verschlagen. »Es hat also was mit dieser Stadt zu tun, die sie vor ein paar Tagen hier vorbeigeschafft haben! Die Niederhöllen mögen wissen, wo sie sie verstauen wollen. Jemand meinte, sie wollten es mitten nach Ober-Würg bringen. Kannst du dir vorstellen, was das für die Grundstückspreise bedeutet?«


  »Verdammt!« sagte Hendrek. »Ober-Würg?«


  Snarks schleuderte seine Kapuze wieder zurück. »Die Hauptstadt der Niederhöllen! Wirklich sehr interessant!«


  Der alte Dämon nickte. »Hier draußen war es während der letzten paar Tage wirklich sehr interessant. Vor kurzem noch kamen hier einige Eintreiber vorbei, die eine Menschenfrau mit sich schleppten; die hat sich vielleicht aufgeführt, das kann ich euch sagen!«


  »O nein! Weinte sie?« hatte ich auch schon gefragt, bevor ich einen klaren Gedanken fassen konnte.


  »Mitnichten.« Der Alte schüttelte seinen Kopf. »Meistens kreischte sie und hämmerte den Eintreibern mit den Fäusten auf den Schädel. Und dann hat sie die armen Eintreiber noch mit einigen Ausdrücken belegt, die selbst hier unten in den Niederhöllen als äußerst unfein gelten.«


  Ich erlaubte mir einen kleinen Seufzer der Erleichterung. Gott sei Dank war Norei noch am Leben, und von ihrer Beherztheit schien sie auch nichts verloren zu haben. Vielleicht konnten wir sie ja noch befreien, bevor es zu spät war! »Also, wir gehen jetzt wohl am besten weiter«, schlug ich vor, da ich unbedingt hier fort wollte.


  »Verdammnis«, verabschiedete sich Hendrek. »War ein Vergnügen, Euch kennenzulernen.«


  »Dämonische und menschliche Kooperation, sagtest du?« wunderte sich der alte Dämon. »Ich denke, ich sollte einfach mitkommen.«


  Snarks runzelte die Stirn. »Aber das geht doch nicht.«


  »Oh?« Der Alte kratzte sich die mit Runzeln durchzogene Glatze. »Und warum nicht?«


  »Ganz einfach«, entgegnete Snarks. »Wir müssen doch hinuntersteigen und mllffttgghhnnttrr!«


  Erneut sah ich mich gezwungen, den Dämon unsanft unter seine Kapuze zu stecken. Ich wußte, daß ich ein paar erklärende Worte abgeben mußte, um den Alten keinen Verdacht schöpfen zu lassen.


  »Das ist eine höchst gefährliche Arbeit!« sagte ich mit wichtiger Miene. »Vor der allergeheimsten Geheimhaltungsstufe!«


  »Ach, das macht nichts«, sagte der Alte in seiner gedehnten Sprechweise. »Ich muß nicht alle Details wissen. Wartet einen Moment, bis ich ein paar Sachen zusammengepackt habe. Ich glaube wirklich, ich sollte wieder einmal eine kleine Reise machen.«


  »Aber hier steht doch Euer Heim!« entgegnete ich verzweifelt.


  »Es war mein Heim bis zu einem gewissen Zeitpunkt, als sie es nämlich ›sanierten‹. So nennen sie es, wenn sie dein altes Haus abreißen, um eine Einkaufsstraße zu bauen. Dann wirst du ›saniert‹!«


  Wollte er denn überhaupt nicht auf mich hören? »Wir können nicht zu viele Leute gebrauchen! Wir dürfen unsere unauffällige Tarnung nicht verlieren!«


  Der Ältere giggelte vergnügt in sich hinein. »Zwei Menschen, die mit einem Dämonen reisen, der immer unter eine Kapuze verstaut wird? Ich dachte, euer Ziel sei es, besonders viel Aufmerksamkeit auf euch zu ziehen. Ich will euch was sagen: Wenn der Dämon hier seine Kapuze abnimmt und mir einen guten Grund nennen kann, dann werde ich hier bei der Geschäftsstraße bleiben!«


  Einen Augenblick lang herrschte gespanntes Schweigen. Schließlich nahm Snarks seine Kapuze ab.


  »Du wirst was zu essen mitbringen müssen«, sagte er dann. »Wir haben nur Menschenessen.«


  »Es ist wahrscheinlich immer noch besser als das, was sie heutzutage hier verkaufen«, bemerkte der Alte und verzog das Gesicht. »In die Pasteten tun sie nur noch künstliche Brombeeren!«


  Er beugte sich herab und griff hinter einen großen, runden Behälter, auf dem die Worte standen: SEI KEIN SCHMUTZ-DÄMON – HALTE DEINE NIEDERHÖLLEN SAUBER! Er nahm einen kleinen Rucksack hervor und warf ihn sich über die Schulter.


  »Ich bin bereit«, erklärte er dann. »Wer weiß? Vielleicht kann ich auf unserer Reise selbst ein oder zwei Sachen ›sanieren‹.«


  »Verdammnis«, antwortete Hendrek.


  »Ist das dein Name?« wollte unser neuer Reisegefährte wissen. »Klingt nett. Mich nennen die Leute Zzzzz.«


  »Verdammnis«, bemerkte Hendrek. »Zzzz?«


  »Nein, nein, Verdammnis«, verbesserte ihn der Alte. »Nicht vier, sondern fünf ›Z‹s! Zzzzz.«


  »Verdammnis. Ich heiße Hendrek.«


  »Hendrek?« Zzzzz kratzte sich die zerfurchte Stirn. »Oh, tut mir leid. Klingt nicht ganz so nett wie Verdammnis, nicht wahr?«


  Hendrek öffnete seinen Mund zum Sprechen, besann sich dann jedoch eines Besseren. Snarks und ich stellten uns ebenfalls vor.


  »Nun, da wir einander nun kennen«, bemerkte Zzzzz, »sollten wir doch weitermachen. Ich denke, ihr müßt eine Aufgabe erledigen.«


  Ich versuchte noch einen letzten Einwand gegen die Begleitung des alten Dämons, doch Snarks schnitt mir das Wort ab.


  »Nein, Zzzzz hat in dieser Beziehung recht«, sagte Snarks. »Zwei Dämonen mit zwei Menschen stellen eine weniger auffällige Reisegemeinschaft dar. Ihr könntet schließlich unsere Sklaven sein!«


  »Sklaven?« murmelte Hendrek. »Verdammnis!«


  »Da ist das Wort wieder!« warf Zzzzz ein. »Spürst du nicht, was für einen guten Klang es hat? Ich würde mir an deiner Stelle überlegen, deinen Namen ändern zu lassen!«


  »Was auch immer wir tun«, fuhr Snarks fort. »Wir dürfen uns nicht erwischen lassen.«


  Und so schritten wir den langen, grünlich glühenden Korridor entlang, an dessen beiden Seiten sich zwei grell beleuchtete Gebäudereihen befanden. Von irgendwoher erscholl gedämpfte Musik.


  Ein gelber Dämon in einem orange-grünen Sportkostüm schlenderte aus einem Geschäft vor uns heraus. Er wedelte mit seiner Zigarre in unsere Richtung.


  »Entschuldigt, Leute«, sprach er uns mit einem viel zu breiten Lächeln an. »Hat einer von euch Feuer?«


  Es war Brax der Vertreterdämon.


  


  


  Kapitel Neun


  


  


  
    In den Niederhöllen gefangen zu sein ist nicht das schrecklichste Erlebnis, das einem passieren kann. Es ist vermutlich sogar weniger schlimm, als mit der gesamten Verwandtschaft der eigenen Gattin ein Wochenende lang in einer Höhle zu stecken; in den allermeisten Fällen wird ein Aufenthalt in den Niederhöllen entgegen anders lautenden Meinungen nicht in unheilbarer Debilität oder kicherndem Schwachsinn enden. Sollte man sich allerdings mit der gesamten Verwandtschaft seiner eigenen Frau ein Wochenende lang in den Niederhöllen eingeschlossen finden – nun, debil lallen und kichern kann manchmal auch Spaß machen.
  


  - aus den LEHREN DES EBENEZUM, Band XXXIII


  


  »Verdammnis!« schrie Hendrek. Er hievte seine Kriegskeule in die Höhe, während ich nach meinem Schwert griff. Dieser widerwärtige Dämon würde mir schon erzählen, wohin sie Norei gebracht hatten!


  Brax trat rasch zurück. »Hendy-Schnuckel! Ihr und Eure Freunde tut mir fürchterlich Unrecht! Ich bin hier, um Euch in den Niederhöllen willkommen zu heißen!«


  »Kennst du diese Personen?« fragte ihn Zzzzz.


  »Aber sicher!« promptete Brax. »Einer von ihnen ist mein Kunde!«


  »Schade«, grummelte Zzzzz. »Das würde ja bedeuten, daß sie nicht illegal hier sind. Wirklich zu schade. Ich wollte so gerne mitziehen und noch etwas sanieren, bevor ich sterbe.«


  »Nun«, gestand ihm Brax leise. »So legal sind sie auch wieder nicht.«


  Aus irgendeinem Grunde enthüllte Brax unsere Identität nicht. Was hatte das wieder zu bedeuten? Und was hatte er mit Norei angestellt?


  Snarks stierte den Neuankömmling mit kaum verhohlener Wut an. »Schurke!« rief er. »Was hast du und deinesgleichen mit den Niederhöllen gemacht?«


  »Ich bitte um Verzeihung«, entgegnete Brax gleichmütig. »Sofern ich richtig informiert bin, sind die Niederhöllen noch immer da, wo sie vorher auch waren.«


  »Darum geht es nicht«, schnappte Snarks zurück. »Es geht vielmehr darum, was aus den Niederhöllen geworden ist. Sie sind – sie sind…« Ihm schienen die richtigen Worte zu fehlen.


  »Saniert«, schlug Zzzzz vor.


  »Egal, was auch immer«, fuhr Snarks fort. »Was habt ihr mit dem Naturschutzgebiet gemacht? Wo sind die Säureseen? Wo sind die Schwefeltümpel? Wo sind die Schleimpfuhle?«


  »Wieso«, erwiderte Brax überrascht, »sie sind doch immer noch da. Sie sind nur ein wenig verbessert worden.«


  »Verbessert?« schrillte Snarks.


  Brax wedelte lässig mit seiner Zigarre. »Selbstverständlich. Lies einfach nur die Zeichen.«


  Ich sah zu der Reihe von leuchtenden Zeichen hinauf, die die Dächer der Gebäude zu beiden Seiten der Einkaufsstraße säumten. Ich summte diese stille, endlose Melodie vor mich hin, während ich die Plakate las. Brax war im Recht. Direkt vor uns lag etwas, das ›Säurestadt‹ hieß. Ein paar Türen hinter uns lag das ›Schwefel-Universum‹. Und im Augenblick standen wir vor einer Tür, über der die Buchstaben ›Schleim-O-Rama, das Heim des Berühmten Schleim-Burgers‹ prangten.


  »Es hat keinen Sinn«, seufzte Snarks. »Deine Sorte Dämon wird das nie verstehen.«


  »Vielleicht können wir ihn sanieren?« schlug Zzzzz hoffnungsvoll vor.


  »Halt, nicht so schnell!« Brax schnippte mit zwei Fingern, um eine Flamme zu produzieren, mit der er sich seine Zigarre anzündete. »Wie ich bereits sagte, schätzt Ihr mich vollkommen falsch ein. Ob Ihr es glaubt oder nicht, ich stehe auf Eurer Seite.«


  »Verdammnis!« Hendrek hob Schädelbrecher hoch empor.


  »Hört mich doch erst einmal zu Ende an!« Der dämonische Vertreter tänzelte beiseite. »Schließlich habe ich jetzt ein Heimspiel.«


  Ich legte dem Krieger meine Hand auf die Schulter. »Er hat recht, Hendrek. Wir sollten ihm zuhören. Nachdem er uns erzählt hat, was mit Norei passiert ist!«


  »Endlich jemand mit einigem Verstand.« Brax lächelte mir zu. »Vielleicht kann ich Euch eines Tages einmal eine gute Gebrauchtwaffe verkaufen. Doch aus diesem Grund bin ich heute nicht hier, jedenfalls nicht vorrangig.«


  »Hat es mit Norei zu tun?« verlangte ich zu wissen. »Wo ist sie?«


  Brax blies einen Rauchring in meine Richtung. »Die Eintreiber haben sie. Oder so gut wie. Ich habe nie einen Menschen kennengelernt, der einem so viel Ärger bereiten konnte. Nicht einmal Hendrek!«


  »Verdammnis!«


  »Doch hört euch meine ganze Geschichte an!« Der Dämon schnippte mit seiner Zigarre in Richtung Hendrek, um mehr Aufmerksamkeit zu erlangen. »Menschen sind dazu da, um Dämonen Ärger zu machen, und Dämonen sind dazu da, um der Menschheit das Leben zu verteufeln. Guxx Unfufadoo ist ein großer Denker, vielleicht sogar ein wenig zu groß. Er will die Oberflächenwelt übernehmen und alles regieren! Doch wenn die Dämonen die Erde ober- und unterirdisch kontrollieren, wem soll ich dann noch meine Gebrauchtwaffen verkaufen? Es ist ganz einfach, verehrte Wesen! Wenn die Niederhöllen die Oberflächenwelt kontrollieren, bin ich arbeitslos!«


  »Die Oberfläche kontrollieren?« staunte Zzzzz. »Das Ding ist ja dicker, als ich ahnte. Da wird es doch bestimmt die eine oder andere Sanierung geben!«


  »Vielleicht hast du gar nicht einmal so unrecht, Freund Snarks«, fuhr Brax fort. »Wir haben eine Menge Fortschritt, aber ist die Dämonenheit darum glücklicher? Warum sollen die Niederhöllen überhaupt die Oberfläche übernehmen?


  Da machen sich fehlgeleitete Minderwertigkeitskomplexe bezüglich unserer Heimat bemerkbar, das ist der Punkt! Ich aber meine, laßt uns lieber ein positiveres Verhältnis zu unseren Heimhöhlen entwickeln, als die universale Ordnung umzukrempeln. Es leben die Niederhöllen!«


  Brax ließ sich Zeit, als erwarte er, wir anderen würden in seinen Hochruf einstimmen.


  »Verdammnis«, rief statt dessen Hendrek in die lastende Stille.


  »In der Tat«, sagte ich kurz darauf. Ich mußte vorsichtig sein. Die schlüpfrige Logik eines Widersachers wie Brax konnte uns sehr gefährlich werden. »Ihr sagt, Ihr seid dagegen, daß die Niederhöllen die Oberflächenwelt übernehmen. Warum habt Ihr dann Guxx dabei geholfen, Norei zu entführen?«


  »Ich wußte ja, daß das zur Sprache kommen mußte!« Zigarrendunst quoll zusammen mit Braxens Seufzer aus seinen Nasenlöchern. »Richtig, damals habe ich ja für Guxx gearbeitet, nicht wahr? Also, es gab da zwei Gründe. Der erste war, daß man zu Guxx Unfufadoo nicht nein sagt. Ihr mögt das auch schon bemerkt haben. Die kleinste Widersetzlichkeit, und er schmeißt Euch einen seiner Verse an den Kopf.« Der Dämon zitterte.


  »Doch erst die Arbeit für Guxx hat mich zu meiner jetzigen Einschätzung der Lage geführt. Mir wurde klar, daß, sollte er einmal Erfolg haben, die Geschicke der Menschen und Dämonen auf immer verändert wären!«


  »In der Tat«, entgegnete ich. »Und wie können wir Euch trauen?«


  »Dem kreuzehrlichen Brax nicht trauen?« Der Dämon blies einen weiteren Rauchring. »Ich habe schon eine vertrauensbildende Maßnahme vorgeleistet! Ich habe nur die junge Hexe genommen und nicht Ebenezum, wie mein Auftrag eigentlich lautete.«


  Der Dämon hatte nicht ganz unrecht. Ich nahm mir einen Moment der Überlegung.


  »Doch warum sind wir eigentlich alle so niedergedrückt?« fuhr Brax fort. »Langsam, langsam, Ihr habt Euch noch nicht ganz mit der hier herrschenden Mentalität vertraut gemacht. Die Unterwelt kann ein überaus amüsanter Ort sein! Wenn Ihr aufmerksam lauscht und der Wind richtig steht, könnt Ihr sogar heute noch manchmal die Schreie der Verdammten hören! Niederhöllen for ever!«


  »Kleinen Moment bitte«, mischte sich nun Snarks ein. »Nostalgie für die Schönheiten der altniederhöllischen Landschaft war mein Part. O Magma, o Brombeergestrüpp, o Schleimpfuhle! Und ich wurde auf die Oberflächenwelt verbannt. Wie habe ich mich danach gesehnt, zurückzukehren!«


  »Ausgezeichnet! Das ist der Geist, den ich haben will! Mehr Loyalität den großen alten Traditionen der Niederhöllen gegenüber! Ich habe mir auch schon eine ganze Reihe von Slogans und Wahlsprüchen zu diesem Thema bereitgelegt. Hört euch das an!« Brax räusperte sich und sang mit einem rauhen Tenor:


  


  
    Euch Niederhöllen lieb’ ich in Freude und Schmerz,

    Euch heißen Höhlen nur schlägt mein Herz!
  


  


  »Ich denke, ich werde lieber doch nicht zurückkehren«, murmelte Snarks.


  Was immer Snarks auch wieder zu nörgeln hatte, der Slogan hatte es in sich. »In der Tat«, antwortete ich so zauberisch wie möglich. »Und was wollt Ihr von uns?«


  »Wieso, natürlich Seite an Seite arbeiten.« Brax öffnete seine Arme in einem weiten Bogen, um uns alle symbolisch zu umfangen. »Die Niederhöllen sind für uns Dämonen. Und Vushta sollten wir meiner Meinung nach wieder dahin zurückbringen, wo es hingehört.«


  Ich blickte Brax mißtrauisch an. Wenn wir schon zusammenarbeiten mußten, dann brauchten wir auch eine Abmachung. »Werdet Ihr uns helfen, Norei zu finden?«


  »Damit sie mir wieder eins über den Schädel geben kann?« Der Dämon seufzte. »Nun gut. Ich muß ja wohl.«


  Ich sah Snarks und Hendrek an. »Was haltet ihr davon?«


  »Verdammnis«, meinte Hendrek.


  »Wir müssen uns allein besprechen«, meinte Snarks.


  Der wahrheitsbesessene Dämon ging mit mir ein paar Schritte beiseite und redete mit gesenkter Stimme auf mich ein.


  »Vertraue mir«, sagte er. »Vertraue niemals einem Dämonen!«


  »In der Tat«, entgegnete ich. »Trotzdem kennt er unseren Aufenthaltsort und unser Ziel. Ist es nicht besser, ihn in unserer Nähe im Auge zu behalten, als ihn zurückzuweisen und nicht zu wissen, was er ausheckt?«


  »Das stimmt!« gab Snarks zu. »Was man in Zeiten der Gefahr nicht alles über Leute lernen kann. Ich wußte, daß du ganz gut mit diesem Eichenstab da umgehen kannst. Aber daß du auch zu denken vermagst…«


  »In der Tat«, pflichtete ich ihm bei. »Trotzdem wünschte ich mir, ich könnte irgendwie den Rat meines Meisters in dieser Sache einholen.«


  Snarks schlug mir herzhaft auf den Rücken. »Es gibt ja einen Weg, um mit deinem Meister Kontakt aufzunehmen! Darum hat er dir schließlich das magische Schwert gegeben!«


  Der Dämon schüttelte sein Haupt. »Das ist mal wieder typisch menschlich! Muß ich dir denn alles sagen?«


  Natürlich! Ebenezum hatte mir ja mitgeteilt, daß wir über das Schwert in Verbindung zueinander treten könnten. Ich durfte keine Zeit verlieren. Rasch zog ich Cuthbert aus seiner Scheide.


  »Was willst du?« quietschte das Schwert.


  »Wir brauchen deine magische Fähigkeit, um mit meinem Meister zu sprechen«, beschied ich die Waffe.


  »Oh, Gott sei Dank«, erwiderte Cuthbert im Tone der Erleichterung. »Ich dachte schon, ich sollte wieder jemanden oder etwas töten! Dieser ganze getrocknete Eiter auf mir! Sehr unangenehm!«


  Vielleicht hatte das Schwert ja recht. Ich zog mein Hemd aus der Hose und tat mein Bestes, die Schneide sauberzuwischen.


  »Ah, das erhellt meine Lebensperspektive ganz ungemein«, strahlte Cuthbert. »Denk immer dran: Ein sauberes Schwert ist ein glückliches Schwert! Mit wem wolltest du doch gleich in Kontakt treten?«


  »Mit meinem Meister Ebenezum!« verlangte ich.


  »Mit wem?«


  »Ebenezum«, wiederholte Snarks an meiner Statt. »Ein Zauberer in Ost-Vushta. Mußt du sonst noch etwas wissen? Womöglich sollen wir Ebenezum noch selbst finden und ihn zu dir bringen?«


  »Bitte!« rief Cuthbert zutiefst getroffen. »Wir Schwerter mögen wie schlichte Gegenstände der Macht und Verstümmelung aussehen, aber im Inneren beherbergen wir ein sensibles Gemüt.« Die Waffe schwieg einen Augenblick, als sammele sie alle ihre mentalen Reserven. »Du. Der Kerl, der mich führt. Wie heißt du?«


  »W-wuntvor«, stammelte ich überrascht.


  »Wuntvor!« wiederholte Cuthbert befriedigt. »Sehr erfreut, dich zu treffen. Normalerweise macht niemand sich die Mühe, sich einem magischen Schwert vorzustellen. Immer nur herausziehen, hacken, aufschlitzen und wieder zurück in die Scheide. Ich meine, was hat es da für einen Zweck, magisch zu sein?«


  »In der Tat«, stellte ich fest. »Könnten wir dann jetzt mit Ebenezum in Verbindung treten?«


  »Aber sicher«, antwortete das Schwert. »Es ist so schwer, den ganzen Tag in dieser Scheide zu verbringen. Was nützt es mir schon, daß ich magisch bin, wenn ich mit niemand darüber reden kann? Oh, die Verbindung. Halte mich über deinem Kopf und schwinge mich dreimal herum. Den Rest besorge ich!«


  Ich tat, wie geheißen.


  Bei der ersten Umkreisung tauchte ein kleines Licht vor mir auf; bei der zweiten wuchs das Licht zur Größe eines Apfels heran; und beim dritten Mal explodierte das Licht förmlich, bis es uns schien, als blickten wir durch ein Fenster direkt auf die Wiesen der Abendschule der Hohen Akademie für Magie und Zauberei!


  »Eure Magierschaft!« rief Klothus über die säuberlich gepflegte Grünfläche. »Hier habe ich endlich Eure Roben!«


  »In der Tat!« erscholl eine Stimme. »Bring sie schnell her! Ich muß noch eine Menge Arbeit erledigen!«


  Klothus wieselte über das Grün. Das Bild in dem Sichtfenster verschwamm und wanderte mit. Als es sich wieder klärte, stand Klothus vor meinem Meister.


  »Voilà!« ließ sich der Königliche Hofschneider nicht ohne Stolz vernehmen. »Genau nach Euren Angaben gefertigt, Muster vier-siebzehn!«


  Und tatsächlich, die Roben entsprachen Ebenezums Wünschen. Das magische Fenster war so klar, daß ich sogar die eleganten, aufgestickten Monde und Sterne erkennen konnte.


  »Ausgezeichnet!« rief Ebenezum freudig aus. »Nun kann ich mich zumindest vom Äußeren her wieder als richtiger Magier fühlen!« Eifrig entfaltete er die Roben, die Klothus ihm überreicht hatte. Doch dann erstarrte er, ein unwilliges Stirnrunzeln verzerrte seine vorher so ausgeglichenen Gesichtszüge. Er hielt ein kurzes Stoffstück in die Höhe, das an den Hauptteil der Roben angenäht war.


  »In der Tat. Und was ist das?«


  »Oh?« erwiderte Klothus beiläufig. »Was soll das schon sein? Ein kurzer Ärmel natürlich!«


  »Kurzer Ärmel?« Die Stimme meines Meisters zitterte. Ich konnte sehen, wie sein Ärger wuchs, während er den Rest der Roben schnell auspackte.


  »Nun«, entschuldigte sich Klothus eilig, da er den wachsenden Unmut meines Meisters erspürte. »Ich sagte Euch ja bereits, daß der Fundus der Abendschule momentan etwas beschränkt ist. Diese Robe ist eine vier-siebzehn – ein Sommer-Modell. Ich hatte ja keine Ahnung, daß Ihr etwas dagegen haben würdet. Obwohl es ja nicht mehr heißester Hochsommer ist, plagt uns die Wärme doch noch einigermaßen, nun ja, also zumindest ist es lauwarm…«


  Klothus’ Stimme erstarb unter Ebenezums stechendem Blick, der Zauberer hielt die Roben auf Armeslänge vor seinem Körper, und man konnte deutlich sehen, daß er nicht besonders zufrieden war.


  Klothus schien sich in unserem Sichtfenster förmlich aufzulösen; verlegen zog er sich zurück. Ein Blick auf die Kleider in Ebenezums Händen ließ mich meinem Meister nachfühlen. In einem absoluten Notfall, so konnte ich mir gerade noch vorstellen, würde Ebenezum vielleicht und unter Umständen den oberen Teil der leicht abgewandelten Sommertunika tragen – die Shorts jedoch kämen ihm mit absoluter Sicherheit nicht über die Beine.


  »Es geht mich vermutlich nichts an«, bemerkte Cuthbert über meinem Kopf. »Doch wo ich mir jetzt schon die ganze Mühe gemacht habe, den magischen Kontakt herzustellen, solltest du vielleicht auch etwas sagen?«


  Er hatte recht! Ich war mit der Überzeugung auf diese Quest gegangen, daß ich die Oberflächenwelt nie wieder sehen würde. Meinen Meister in offensichtlich so guter Verfassung anzutreffen, hatte mich beinahe mein eigentliches Vorhaben vergessen lassen.


  Doch was sollte ich sagen?


  Ich räusperte mich.


  »Verzeihung«, begann ich.


  Mein Meister fuhr auf; dann wirbelte er herum und blickte durch das magische Fenster.


  »In der Tat!« rief er. »Wuntvor!«


  »In der Tat!« erwiderte ich. »Meister!«


  »Also funktioniert dieses Schwert doch!« Ebenezum zupfte sich nachdenklich am Bart. »Offen gesagt, Wunt, nachdem ich den Zustand der unterirdischen Schatzkammern dieses Gebäudes inspiziert hatte, kamen mir doch einige Bedenken.«


  »Nicht, daß mich das etwas angehen würde«, mischte sich Cuthbert wieder ein, »aber glaubst du nicht, du solltest ihm eine Frage stellen? Ich kann dieses Fenster nicht den ganzen Tag aufhalten!«


  Das Schwert hatte wieder recht. Schnell informierte ich meinen Meister über die neue Entwicklung bezüglich Brax.


  »Ich glaube«, sagte mein Meister, nachdem ich meine Ausführungen beendet hatte, »daß deine Entscheidung im Augenblick die richtige war, Wunt. Trotzdem bin ich froh, daß du mich gerufen hast. Wenn Brax also in ein zweites Niederhöllen-Projekt verwickelt ist, sind wir jetzt darauf vorbereitet. Sie können uns nun nicht mehr überraschen!«


  Ich lächelte. Ich war auch froh, daß ich meinen Meister gerufen hatte. Gab es da noch etwas, das ich mit ihm besprechen sollte, während wir noch in magischem Kontakt standen?


  »Entschuldigt uns, Ebenezum«, erklang eine tiefe Stimme irgendwo aus dem Hintergrund. Hubert quetschte seinen Drachenkopf in das magische Fenster. »Wenn du einen Augenblick Zeit hättest – hallo, wer ist denn da! Alea!«


  Aleas blonde Lockenpracht schob sich schimmernd in das Sichtfenster. »Wuntie! Wie nett, dich zu sehen! Seit du fort bist, Wuntie, haben wir unablässig an der heroischen Ballade über dich gearbeitet. Ich denke, wir haben es ganz gut hinbekommen; es kombiniert deine eigene Verletzbarkeit und Hilflosigkeit mit einer packenden Darstellung der tödlichen Gefahren!«


  »Genau!« fügte Hubert begeistert hinzu. »Es muß einfach ein Hit werden!«


  Alea und Hubert wechselten einen kurzen Blick miteinander.


  »Wuntvor«, begann Alea, »wir wissen, daß du nicht viel Zeit hast…«


  »Genau!« unterbrach Hubert sie. »Doch vielleicht spornt es dich ja an, wenn wir dir ein paar Stellen vorsingen. Leg den Takt vor, Maid!«


  


  
    Wuntvor der Tumbe stieg hinab,

    Selbstmörderisch war seine Höllenfahrt–
  


  


  Das Fenster trübte sich und verschwand.


  »Tut mir leid.« In Cuthberts Stimme schwang ein Hauch von Herablassung mit. »Ich stelle meine Magie nicht zur Verfügung, um Variete-Schlager zu senden!«


  »In der Tat«, antwortete ich. Ich senkte das Schwert und wollte es in seine Scheide zurückstecken.


  »Mußt du denn immer so schnell mit allem sein?« bettelte Cuthbert. »Magische Schwerter können sehr unterhaltsam sein, weißt du. Könnte ich nicht noch etwas länger draußen bleiben und ein wenig mit dir plau…«


  Ich nickte Snarks zu, nachdem ich das Schwert verstaut hatte. Ich hatte mit Ebenezum gesprochen. Jetzt war es an der Zeit, unsere Quest fortzusetzen.


  »Also«, wollte Brax der Vertreterdämon wissen. »Worauf wartet Ihr noch?«


  »Sanierung, hier kommen wir!« jubelte Zzzzz.


  »Verdammnis«, fügte Hendrek noch hinzu, als er unsere Rückendeckung übernahm.


  Und weiter wanderten wir, die endlosen Reihen von hell erleuchteten Gebäuden entlang, von denen jedes die fröhlichste Gaststätte auf der Oberflächenwelt in den Schatten gestellt haben würde. Zuerst hatte ich Angst gehabt, in diese seltsamen Gebäude zu sehen, in denen ich vielleicht durch niederhöllische Tricks zu verbotenem Tun verleitet wurde. Doch mit der Zeit, da wir nur wenige Schritte von den schreiend bunten Fenstern und Türen – manche sogar von vielfarbigen Fackeln gerahmt – entfernt dahinschritten, registrierte ich, daß meine Augen immer neugieriger zu ergründen suchten, was im Inneren dieser Häuser liegen mochte. Lächelnde Dämonen winkten uns Passanten zu; sie hielten geheimnisvolle und komplizierte Apparaturen in die Höhe, deren Zweck nicht zu kennen ich froh war.


  Ich summte die immer präsente, leise Melodie vor mich hin. Sie schien hier tatsächlich lauter zu sein. Halt! Warum eilte ich denn so schnell an diesen zauberhaften Schaufenstern vorbei? Ich dachte erneut an den Apparat, den der Dämon vor dem letzten Gebäude angepriesen hatte. Das war – auf seine Art – tatsächlich eine absolute Neuheit gewesen! Nun, da ich genauer darüber nachdachte, gab es nur eins: zurückgehen und mir das Ding noch einmal ansehen! Ja! Das war es, was ich brauchte! Ich würde das Geschäft betreten und es vom Fleck weg kaufen! Halt! Ich hatte ja kein Geld. Oh, macht nichts. Ich war mir sicher, daß sie ein magisches Schwert als Tauschobjekt akzeptieren würden. Ich konnte nicht mehr ohne den Apparat leben! In meiner Wohnhöhle gab es eine Ecke, wo er perfekt hinpassen würde!


  »Hendrek!« hörte ich Snarks schreien. »Pack ihn dir schnell!«


  »Verdammnis!« Der starke Krieger wickelte seine Arme um mich und zog mich von der gewissen Tür fort.


  »Aber ich muß es haben!« rief ich verzweifelt. »Ich brauche es unbedingt für meine Wohnhöhle!«


  Hendrek schüttelte mich unsanft durch. Was hatte ich da gesagt? Ich mußte unter einer Art von faulem Zauber gestanden haben. Ich besaß ja gar keine Wohnhöhle. Ja, ich wußte noch nicht einmal, was eine Wohnhöhle überhaupt war!


  Snarks bestätigte meine Vermutung. »Niederhöllisches Kauffieber«, sagte er. »Gut, daß wir dich noch greifen konnten, bevor es zu spät war. Wenn du erst einmal mit dem Kaufen begonnen hast…« Der Dämon schauderte.


  Ein wenig weich in den Knien nahm ich unseren Marsch wieder auf. Auf Snarks’ Vorschlag hin bewegten wir uns schneller als zuvor.


  Brax schloß an meine Seite auf, während wir eilig dahinschritten. »Übrigens«, bemerkte er, seine Stimme kaum mehr als ein Flüstern. »Ich wollte schon die ganze Zeit mit Euch reden.«


  »In der Tat?« erwiderte ich. Ich mußte mich sehr zusammenreißen, um Brax nicht sehen zu lassen, wie zittrig ich mich noch immer fühlte. Vielleicht würde mir der Dämon nun etwas über seine wahren Absichten verraten.


  »Nun«, setzte er fort, »es ist für mich nicht zu übersehen, daß Ihr ein magisches Schwert mit Euch führt.«


  Ein kalter Schauer lief an meiner Wirbelsäule hinunter. Worauf wollte er hinaus?


  »In der Tat?« bemerkte ich nach einer kurzen Zeit der Überlegung. »Was meint Ihr damit?«


  »Ach, ziert Euch doch nicht so! Ich habe ein Auge für diese Art Dinge. Das entwickelt man, wenn man so lange wie ich im Gebrauchtwaffengeschäft tätig ist.«


  Brax legte eine dramatische Pause ein, bevor er weitersprach.


  »Hört! Wißt Ihr, wieviel man mit magischen Schwertern verdienen kann?«


  Ich teilte ihm mit, daß mir dies unbekannt sei.


  »Das dachte ich mir doch. Ihr sitzt auf einer Goldmine!« Der Dämon lächelte mit unbeschwerter Heiterkeit. »Zumindest tragt Ihr eine an Eurem Gürtel!«


  »In der Tat!« Darauf wollte er also hinaus! Noch vor einigen Minuten hatten mich die tödlichen Vertretermächte der Niederhöllen beinahe in ihren Klauen gefangen. Und nun wollte dieser Dämon mich meiner einzigen magischen Waffe berauben und mich hilflos machen! Doch ich hatte seinen heimtückischen Plan durchschaut! Irgendwie mußte ich diesen schmierigen Widersacher mit seinen eigenen Waffen schlagen.


  »Ich würde Euch einen beachtlichen Preis dafür bieten«, fuhr Brax fort, als klar wurde, daß ich nichts mehr sagen würde.


  »In der Tat«, sagte ich nachdenklich.


  »Ist das alles?« beklagte sich Brax. »Nur ein ›in der Tat‹? Hier stehe ich und biete Euch ungeahnte Reichtümer für ein mieses kleines Schwert, und Ihr habt noch nicht einmal ein klares Ja oder Nein für mich über? Ah, sagt nichts mehr – Menschen! Ihr seid ein tödlicher Feilscher. Ich sehe da eine ganz neue Karriere für Euch am Horizont.« Die Stimme des Dämonen senkte sich zu einem verschwörerischen Flüstern. »Hört, wenn die ganze Sache hier hinter uns liegt, will ich oberirdisch ein paar Konzessionsgeschäfte aufbauen. Ihr könntet genau der Verkäufertyp sein, den ich…«


  »Verdammnis!« unterbrach der kühne Hendrek des Vertreterdämons tückisches Spiel.


  Ich sah auf, um den Grund für diesen plötzlichen Ausbruch des Kriegers zu entdecken. Ein ganzes Viertel des Niederhöllen-Einkaufsparadieses war vollständig zerstört. Nachdem wir an Hunderten von Etablissements mit solch klingenden Namen wie ›Mistgabel-Paradies‹ und ›Stadt der Verlorenen Seelen‹ vorbeigekommen waren, näherten wir uns nun einem Abschnitt totalen Verfalls.


  »Sanierung«, flüsterte Zzzzz verwundert.


  »Das denke ich nicht«, erwiderte Snarks grimmig. Er hielt ein Schild mit den Buchstaben MAXENS HOCHOFEN in die Luft; darunter stand in kleineren Buchstaben: Heiß genug für dich? Drinnen ganz bestimmt!


  »Das hier scheint nicht mit der niederhöllischen Vorstellung von Fortschritt übereinzustimmen«, fuhr Snarks fort. »Es riecht nach menschlicher Intervention. Hier haben unsere Freunde die Gegenattacke gestartet!«


  Also machten Ebenezum und die anderen Magier sich schon bemerkbar. Ich stieg vorsichtig über zersplitterte Holzstücke und zerbrochenes Glas. Ein treffliches Gemetzel! Vielleicht konnten wir die Niederhöllen doch besiegen!


  »Verdammnis«, bemerkte Hendrek zum wiederholten Male.


  Und er hatte recht. Ich spürte es auch. Es ist schon merkwürdig, wie schnell man sich an das Wesen einer Sache gewöhnen kann. Wir waren erst wenige Minuten durch diese seltsame Einkaufspassage gegangen, und schon hatten wir uns an diese unendlichen Gebäudezeilen und diese Häuser mit ihren fremdartigen Namen gewöhnt, an ihre grellen Auslagen und die dämonisch lächelnden Ladenbesitzer. Obwohl mir durchaus bewußt war, daß jeder Schritt durch die Niederhöllen Lebensgefahr bedeutete, hatte diese Ladenparade die Gefahr doch irgendwie zu einer kontrollierbaren Größe reduziert.


  Nun jedoch hatten wir die Eingangstür ins Chaos durchschritten. Zerstörung leuchtete uns von überall entgegen, Waren aus den Schaufenstern, herausgebrochene Steine – womöglich auch das eine oder andere Stück Dämon. Der Schutt bedeckte jeden Fuß des grün leuchtenden Bodens, so daß dieser Straßenabschnitt in eine tiefere Dunkelheit getaucht war, als ich sie je auf der Oberfläche kennengelernt hatte.


  »Mmmmmmm!« kam ein Schrei von meinem Schwertgehänge.


  Natürlich! Ich zog Cuthbert, mein magisches Schwert, hervor.


  »Das ist schon besser!« platzte er heraus und begann zu leuchten. »Ich muß doch niemanden töten, oder?«


  »Nein, nein«, beruhigte ich ihn. »Ist nur ein bißchen dunkel geworden hier unten.«


  »Und du brauchst also Licht?« gluckste Cuthbert vergnüglich. »Genau der Job, für den ich geschaffen bin.«


  Einen Augenblick gingen wir schweigend weiter.


  »Warum, denkst du, ist es denn hier so dunkel?« wollte das Schwert dann von mir wissen; seine Stimme zitterte leicht.


  »In der Tat«, belehrte ich ihn. »Hier liegen noch überall die Relikte einer kürzlich stattgefundenen Schlacht herum.« Ich trat die Reste eines Plakats aus meinem Weg. Die Schlacht schien nicht von schlechten Eltern gewesen zu sein. Hatten Ebenezum und seine akademischen Freunde eine magische Armee zu unserer Hilfe beschworen?.


  »Schlacht?« schrillte das Schwert. »Oh, ich habe es ja gleich gesagt, daß es kein gutes Ende mit uns nehmen wird! Vielleicht solltest du mich doch lieber wieder in die Scheide stecken. Ich meine nur, du brauchst mich doch gar nicht so dringend? Es ist eigentlich nicht besonders dunkel hier unten, nicht wahr?«


  Und das Schwert hatte tatsächlich recht. Während wir weitergingen, war es immer heller geworden. Wir schienen das Ende der Kampfzone zu erreichen. Weiter vorne konnte ich sehen, daß die Reihe der Läden wieder begann, und alle waren sie grell erleuchtet.


  Brax war wieder an meine Seite vorgestoßen. »Ihr habt mich hinters Licht geführt. Ich wußte ja gar nicht, daß das Schwert auch sprechen kann!«


  »In der Tat«, antwortete ich ihm, begierig auf die wiedereinsetzende Geschäftszone spähend. »Ihr habt mich ja nicht danach gefragt.«


  Bildete ich mir das nur ein, oder hörte ich wirklich in weiter Entfernung Schlachtenlärm?


  »Warte einen Augenblick!« schrie Cuthbert. »Hörte ich da nicht, wie mich jemand lobte? Aber ja, sicherlich kann ich sprechen! Und seht nur dieses Licht!« Das Schwert erglühte noch stärker.


  »Glühende magische Schwerter sind eher gewöhnlich«, bemerkte Brax. »Doch eine intelligente Unterhaltung, das ist schon etwas Besonderes!«


  »Unterhaltung, ja«, mäkelte Snarks. »Ich glaube jedoch nicht, daß einer von uns in dieser Hinsicht jemals das Wort intelligent benutzte.«


  »Du«, heulte Cuthbert auf. »Du bist doch diese Person, die mich mies nannte!«


  Snarks hob abwehrend beide Hände. »Nein, ich würde doch nie so etwas behaupten. Ich kenne deinen wahren Wert.« Er deutete auf Brax. »Es war der andere Dämon.«


  »Der andere Dämon?« kreischte das Schwert. »Du meinst den, der mich bewundert? Du doppelzüngiger Abkömmling der Hölle! Du spielst mit dem Feuer, wenn du ein magisches Schwert zu hintergehen versuchst!«


  »Wer, ich?« Brax lächelte schleimig hinter den Dunstwolken seiner Zigarre. »Ich bin nur ein armer Vertreterdämon, der versucht, sein kärglich Dasein zu fristen. Was soll ich gesagt haben?«


  »Ich habe dich laut und deutlich gehört. Du sprachst von mir als ›dieses miese kleine Schwert‹. Das denken die Leute eben von einem, wenn man nur zerhacken und zerstückeln kann. Laß es dir gesagt sein, ich hätte dieses Problem gewiß nicht, wenn ich ein magischer Spiegel wäre!«


  »Verdammnis!« flüsterte Hendrek dicht an meinem Ohr. »Ich dachte, das Schwert könnte uns nicht hören, wenn es in der Scheide steckt!«


  Hendrek hatte recht. Ich hatte mich derselben falschen Hoffnung hingegeben. Ich hielt das Schwert dicht vor meine Augen und unterzog es einem scharfen Verhör.


  »Oh, nur eine kleine erlaubte Lüge«, gab Cuthbert bereitwillig zu. »Du weißt gar nicht, wie langweilig Besitzer sein können. Immer wenn sie mich ziehen, geht es um Ehre und Tapferkeit und diesen Kram. Doch wenn sie mich weggesteckt haben – Mann, das ist was anderes! Das kannst du mir glauben, die besten Sachen höre ich, wenn sie denken, ich könnte sie gar nicht hören!«


  Ich hörte vor uns einen lauten Krach. Wir hatten uns dem Ende des schuttbeladenen Niemandslandes genähert. Der Lärm war tatsächlich von der Einkaufsstraße gekommen.


  »Verdammnis«, sagte Hendrek.


  Ich dachte daran, Cuthbert in seine Scheide zu schieben, um der Diskussion ein Ende zu bereiten. Doch ich mochte in Kürze ein Schwert brauchen, und im Umkreis einer Meile hatte uns sowieso schon jeder gehört. Trotzdem würde uns eine kleine Kampfeinheit, die zu sehr mit ihren eigenen Problemen beschäftigt war, vielleicht nicht weiter belästigen und uns passieren lassen.


  Die Einkaufsstraße wurde nun recht kurvig, so daß wir vor der nächsten Biegung nicht mehr als ein Dutzend Häuser einsehen konnten. Wir konnten dagegen die drei Stimmen, die mit vereinten Kräften irgendwo vor uns brüllten, sehr gut verstehen.


  »Wir werden die Eindringlinge schon fassen!«


  »Verdammnis!« Hendrek sprach aus, was ich dachte. »Es sind die Angst-Eintreiber!«


  »Wir werden sie ins Gefängnis werfen!« brüllten die drei Stimmen wie eine.


  Ein ziemlicher Krach ertönte aus dem Geschäft zu unserer Linken. Vielleicht konnten wir uns ja in einem der Gebäude verstecken. Doch lagen die Läden hier im Dunkeln, und die Türen waren gegen Einbrecher verrammelt.


  »Wir werden sie für immer festhalten!« sangen die Stimmen im Chor.


  »Schnell!« drängte Snarks. »Wir müssen etwas tun!«


  Ein Fuß flog durch das Schaufenster des Ladens zu unserer Linken, genau durch das gemalte Schild mit der Aufschrift ›Snurffs Haus der Erniedrigung‹. Der Fuß zog sich in das Gebäude zurück, gefolgt von einem Chor wütender Stimmen.


  


  


  Kapitel Zehn


  


  


  
    Magische Waffen können gelegentlich von großem Nutzen sein und das aus Tricks, Sprüchen und Binsenweisheiten bestehende Arsenal eines vielseitigen Magiers bereichern. Der allseitig vorbereitete Magier jedoch weiß, daß bestimmte Sprüche sogar noch wichtiger als die oben erwähnten Hilfsmittel sind, insbesondere jene Sprüche, die magische Flügel, magische Teppiche und magische Geschwindigkeitsstiefel für jene Unglücksfälle produzieren, wenn einem die restliche Ausrüstung schnöde im Stich läßt.
  


  - aus den LEHREN DES EBENEZUM, Band LVII


  


  So schlimm sich die Situation vor Snurffs Haus der Erniedrigung auch anließ – im Inneren des Hauses wurde es noch schlimmer.


  Was immer auch der ursprüngliche Zweck dieses Ladens gewesen sein mochte, im Augenblick sah er so aus, als hätte hier nie etwas anderes als Schutt und Abfall zum Verkauf angestanden. Staub schwebte in dichten Wolken in der Luft, und tiefe Löcher im Boden klafften und gähnten zu unseren Füßen. Ich zog Cuthbert wieder aus seiner mitternachtsblauen Scheide, doch selbst das magische Leuchten des Schwertes verlor sich in dieser staubgeschwängerten Düsternis. Ich befahl Snarks, sich an meinem Gürtel festzuhalten, und Hendrek, sich an Snarks’ Gürtel einzuklinken.


  Bei dieser trüben Atmosphäre konnten wir nur durch Bildung einer lebenden Kette sicherstellen, daß wir uns nicht verloren.


  »Muß ich hier draußen bleiben?« winselte das Schwert. »Ich warne dich, ich werde sehr schnell stumpf!«


  Ich legte dem Schwert nahe, den Mund zu halten. Vor uns klangen andere Stimmen durch den Dunst.


  »Du!« kreischte eine besonders widerliche Stimme. »Du ekelst mich an!«


  »Glurph!« antwortete ihr eine zweite, nicht weniger widerliche Stimme. »Ich glaube nicht, daß er zu diesem Zweck hierher gekommen ist.«


  »Erinnerst du dich noch daran, was deine Mutter dir an den Kopf schmiß, wenn sie besonders sauer auf dich war?« ließ sich die erste widerliche Stimme wieder vernehmen. »Sie hatte recht! Außer daß sie, weil sie deine Mutter war, dich noch zu sehr mit den Augen der Liebe sah!«


  »Glurph!« schrie wieder die zweite Stimme. »Du machst ihn nur wütender.«


  »Erinnerst du dich noch daran, wie du durch die Prüfung gefallen bist? Und wie du den Geburtstag deiner Geliebten vergessen hast? Du hast damals gewinselt, du seist unwürdig, seist nur ein elender Wurm, der nichts anderes könne, als auf seinem glitschigen Bauch durch den Kot zu kriechen! Du warst wie immer nicht hart genug zu dir selbst! Selbst der Boden unter deinen Füßen ist zu gut, um…«


  »Glurph! Spinnst du? Mach nur weiter so, und wir sind bald zwei tote Dämonen!«


  »Nein!« schrie die erste widerliche Stimme triumphierend. »Ich weiß genau, was ich zu einem so ekelerregenden Stück Schleim wie dir sagen muß! Ich bin der geborene Erniedriger! Ich lebte als Erniedriger! Jetzt laß mich auch als Erniedriger sterben! Urrraccchtt!«


  Es gab einen dumpfen Krach, als sei jemand zu Boden gefallen.


  »Glurph?« äußerte sich die erste Stimme zögernd. »Oh, ich sehe. Doch schau, ich kann viel amüsanter als dieser tote Sack da drüben sein. Ehrenwort! Zum Beispiel bin ich sicher, daß eure Mutter all die bösen Dinge, die sie zu euch gesagt hat, gar nicht so gemeint hat. Nun ja, ein Kern Wahrheit wird wohl auch darin gesteckt haben – urracchhtt!«


  Es gab noch einen dumpfen Krach, und vor mir tauchte drohend eine riesige, schwarzgekleidete, ziemlich muskulöse Gestalt auf.


  »Nicht befriedigend«, sagte die Gestalt. »Absolut nicht befriedigend!«


  Mit einem plötzlichen Schock kam mir zu Bewußtsein, daß ich die Gestalt und ihre Stimme kannte.


  »Hallo!« rief ich.


  Die Gestalt drehte sich um, ein Mann in Schwarz, eine Symphonie perfekt zusammenspielender Muskeln.


  »Oh, entschuldigt«, antwortete mir eine sanfte Stimme. »Ich habe Euch lange nicht gesehen!«


  Er war es! Der Händler des Todes!


  Ich hielt Cuthbert kampfbereit vor meiner Brust. »Komm!« schrie ich. »Versuch mich zu kriegen, wenn es sein muß!«


  »Warte!« kreischte mein Schwert. »Was machst du da? Ein Kampf? Wie oft habe ich dir nicht schon gesagt, daß…«


  »Ein sprechendes Schwert?« Das muskulöse Gesicht des Händlers verzog sich zu einem Lächeln. »Das ist wirklich interessant. Seit meinem Abstieg in die Niederhöllen habe ich nichts wirklich Interessantes mehr erlebt, wißt Ihr.«


  »Richtig, ich bin ein sprechendes Schwert! Und deshalb möchte ich euch beide dringend bitten, noch einmal über die Sache zu reden. Es ist schon erstaunlich, wie oft man mit einer vernünftigen Diskussion Blutvergießen vermeiden…«


  »Verzeihung«, unterbrach ihn der Händler. »Wer hat denn hier etwas über Blutvergießen gesagt?«


  »Oh, dann ist es ja gut«, seufzte Cuthbert erleichtert. »Ich dachte nur, ich als gezogenes Schwert und so…«


  »Ganz im Gegenteil. Wuntvor und ich – ich erinnere mich doch richtig an Euren Namen, oder? –, wir haben überhaupt keinen Grund, uns zu bekämpfen. Ja, es stimmt, daß ich einen Vertrag eingegangen war, ihn und seine beiden Reisegefährten – Ebenezum und Hendrek, wenn ich mich recht erinnere – zu töten, aber das war damals auf der Oberflächenwelt. Außerdem, Ihr werdet es vielleicht noch wissen, war dieser König doch ziemlich geizig und hat mich mit dem Kleingedruckten im Vertrag etwas übervorteilt. Seit ich hier in den Niederhöllen bin, hatte ich viel Zeit zum Nachdenken, und ich hege nun doch eine Menge Einwände gegen die Rechtskräftigkeit dieses Vertrags. Wenn ich also Wuntvor töten sollte, so kann ich das gerechterweise erst tun, wenn ich die in Frage stehenden Vertragsbedingungen noch einmal neu verhandelt habe.« Der Händler lächelte mit schwulstigen Lippen. »Also gibt es momentan nichts zu kämpfen!«


  »Den Göttern sei Dank!« rief Cuthbert. »Siehst du, was ein bißchen Unterhaltung bewirken kann?«


  »Entschuldigt«, sagte ich zu dem Händler und steckte das Schwert wieder in seine Scheide.


  »Was machst du mit mir?« protestierte Cuthbert. »Gerade wird es interessant. Du kannst doch nicht…«


  »So«, stieß ich mit Genugtuung hervor. Die Scheide sorgte dafür, daß nur ganz erstickte Laute empörten Gemurmels an unsere Ohren dringen konnten. »In der Tat«, wandte ich mich an den Händler. »Ihr hattet also Eure Hand im Spiel bei der ganzen Zerstörung, die unseren Weg bislang säumte?«


  Der Händler lächelte. »In aller Bescheidenheit kann ich nicht umhin zuzugeben, daß ich nicht vollkommen unbeteiligt daran war.« Geistesabwesend spannte er seine Muskelpakete an. »Alles ein Ergebnis meiner Frustration. Ich habe Tausende von Dämonen erdrosselt. Ich fürchte, das macht langsam keinen Spaß mehr. Ach, manchmal sehne ich mich so nach den einfachen Freuden der Oberflächenwelt. Einer von Euch hat nicht zufällig ein Wildschwein bei sich?«


  Eine kurze Verständigung ergab, daß tatsächlich keiner von uns ein Schwein im Rucksack hatte.


  »Schade.« Der Händler versuchte trotz aller Enttäuschung zu lächeln. »War ja auch eine verrückte Hoffnung. Ich liebe es so, Schweine zu erdrosseln. Das ist noch richtige Handarbeit! Diese Art von Drosselgriff kann man einfach bei einem Dämonen nicht üben, wißt Ihr.« Der Händler runzelte muskulös seine Stirn. »Dämonen zermatschen so schnell.«


  »In der Tat«, entgegnete ich; es war augenscheinlich Zeit für einen Themawechsel. »Wir sind gerade auf dem Weg, Vushta zu befreien. Wollt Ihr nicht mitkommen?«


  Ich erklärte ihm kurz alles über die hinterhältige Attacke der Niederhöllen.


  »O ja, das klingt doch wesentlich interessanter als das, was ich bis jetzt gemacht habe.« Der Händler ließ seine riesigen, eindrucksvollen Knöchel knacken. »Ich werde zwar weiter Dämonen zermatschen, aber jetzt für einen guten Zweck! Ihr denkt nicht, daß es in Vushta noch ein oder zwei Wildschweine geben könnte?«


  »Alles ist möglich«, erwiderte ich berechnend.


  »Träume sind schließlich nicht verboten.« Der Händler seufzte sehnsüchtig. Der entweichende Atem blies den Dunst aus der Hälfte des Raums. »Aber hier sind noch mehr Dämonen.«


  Ich erläuterte hastig, daß Snarks, Brax und Zzzzz unsere Quest unterstützten.


  »Ein seltsames Land mit seltsamen Sitten.« Die Muskelstränge im Nacken des Händlers spannten sich an, als er nickte. »Ich stelle mich Eurer Führung anheim. Meine Fähigkeiten sind hier unten nie richtig gefordert worden. Ich denke, die Befreiung der größten Stadt der bekannten Welt von Horden dämonischer Widersacher ist genau das Richtige, um meine Reflexe wieder zu stählen. Es klingt, als könne es besonders schwierig und sehr, sehr blutig werden!« Der Händler lachte vor Freude bei dem Gedanken.


  »Gut«, stellte ich fest. »Dann sollten wir uns auf den Weg machen. Wie kommen wir hier wieder raus?«


  Bevor der Händler etwas erwidern konnte, hörten wir drei Stimmen wie eine schreien: »Wir haben euch gefunden!«


  »Verdammnis!« stöhnte Hendrek, Schädelbrecher kampfbereit in der Hand.


  Die Gestalten stürzten sich durch den dunstgefüllten Laden auf uns.


  »Die Angst-Eintreiber!« kreischte Snarks.


  »Endlich Sanierung!« brüllte Zzzzz.


  »Hey Leute, wir arbeiten doch zusammen, oder?« fragte Brax.


  »Eintreiber?« wollte der Händler wissen. »Vielleicht ähneln sie ja ein wenig leckeren Wildschweinen!«


  »Wir sind gekommen, um euch gefangenzunehmen«, schrillten die drei Stimmen wie eine. Und dann waren die Klauen und Zähne über uns.


  Hendreks Keule hielt einen der heulenden Todesbringer in Schach. Ich zog Cuthbert.


  »Was?« kreischte das Schwert hysterisch. »Was machen wir hier? Laß uns wegrennen. Ich will mich nicht wieder in so eine blutige Sache reinziehen lassen.«


  »Es wird einfacher für euch, wenn ihr keinen Widerstand leistet!« brüllten die Eintreiber, während sie kratzten und bissen.


  Brax winkte mit seiner Zigarre und versuchte sich in Sicherheit zu bringen. Snarks und Zzzzz rannten durch den Schutt im Verkaufsraum, verzweifelt auf der Suche nach einer brauchbaren Waffe.


  »Wir wollen euch jetzt noch nicht töten!« tönten die gräßlichen Stimmen.


  Snarks warf sich nun mit einem langen Metallstab ins Getümmel, den er gekonnt herumwirbelte, um die Klauen eines Eintreibers von sich fernzuhalten. Zzzzz schmiß mit zerbrochenem Glas und Tonscherben um sich, wobei er mit hoher und schauriger Stimme »Sanierung! Sanierung!« schrie.


  »Wir müssen euch dem Dämonen Guxx Unfufadoo ausliefern!« riefen die Eintreiber. »Und bevor ihr sterbt, wird euch Guxx auf der Folter euer Wissen entreißen.«


  Ich verspürte plötzlich Furcht. Vielleicht hatten sie genau das mit Norei angestellt? Hatte meine Geliebte bereits auf schreckliche Weise ihr Leben unter den Klauen von Guxx Unfufadoo verloren? Das mußten mir die Niederhöllen grausam bezahlen!


  »Dahin!« schrie Cuthbert, während ich auf den mir am nächsten stehenden Eintreiber eindrosch. »Paß auf! Da kommt er durch!«


  Mein Schwert kratzte die ölige Haut des dunklen Wesens. Grüner Eiter beschmutzte erneut Cuthberts Klinge.


  »Siehst du jetzt, wozu du mich wieder gebracht hast?« kreischte das Schwert und war völlig außer sich. »Ich hasse nichts so sehr wie grünen Eiter!«


  Ich entging nur knapp einer Dämonenklaue, da ich den Händler betrachtete, wie er sich von hinten auf einen der Eintreiber warf.


  »Wo ist der Nacken?« bellte der Händler, während er hastig die Haut des Wesens absuchte. »Halte gefälligst still, damit ich deinen Pelz absuchen kann!«


  »Verdammnis!« schrie Hendrek, als er Schädelbrecher in einen Eintreiber schmetterte, dessen Klauen gefährlich nah an meinem Kopf vorbei zischten.


  »Wir können sie besiegen!« rief der mächtige Krieger zu mir herüber. »Rücken gegen Rücken! Ich haue mit der Klaue auf den Feind ein, während du ihm mit deinem Schwert zusetzt!«


  »Müssen wir?« fragte Cuthbert gedehnt.


  Und dann fiel mir ein, daß ich ja mein Schwert gar nicht einsetzen mußte! Beim letzten Mal hatte ich meine üblen Widersacher mit einer anderen meiner magischen Waffen vertrieben – mit Wonk, dem Horn der Überredung! Doch Wonk befand sich in dem Rucksack, den ich zu Beginn des Kampfes beiseite gestellt hatte! Aber wohin?


  »Paß auf!« kreischte Cuthbert in einer Tonlage höher als gewöhnlich. Ich blickte direkt in ein schwarzes Loch herab, das rundherum von scharfen Eintreiber-Zähnen gesäumt war.


  Blaue Funken stoben, als Cuthbert von den rasiermesserscharfen Fängen des Wesens abprallte. Ich sprang zur Seite. Die Kiefer schnappten wenige Zentimeter neben meinem Gesicht zu. Und das Monster bewegte sich zielstrebig weiter vor, auf den Rücken des mächtigen Kriegers zu, der hinter mir gekämpft hatte!


  »Hendrek!« schrie ich, als die geifernde Kreatur sich auf ihn warf; ihre Fänge waren so weit aufgesperrt, daß der starke Krieger im Vergleich dazu nicht größer als ein Kind wirkte.


  »Verdammnis!« hallte Hendreks Stimme in der riesigen Höhle des Eintreiber-Mauls, während der Krieger auch schon herumwirbelte, um dem Wesen von Angesicht zu Angesicht gegenüberzustehen. Seine Kriegskeule schmetterte mit ungeminderter Wucht auf die Nase des einen Widersachers.


  Der Eintreiber torkelte zurück.


  »Urk!« heulten alle drei Eintreiber wie einer auf.


  »Verdammnis!« schmetterte ihnen Hendrek entgegen. In immer weiteren Kreisen schwang er seine Waffe durch die Luft. »Jetzt haben wir sie! Verdammnis! Verdammnis! Verdammnis!«


  Snarks eilte an Hendreks Seite, unablässig seinen Eisenstab schwingend. Zzzzz hatte eine gefährlich ausgezackte Holzplanke ergattert, die er so handhabte, wie ich es weiland mit meinem Eichenstab zu tun pflegte. Er stellte sich auf Hendreks andere Seite. Der Händler ritt immer noch huckepack in der Tiefe des staubgeschwängerten Raumes auf einem der Eintreiber, wobei er die ganze Zeit schrie: »Der Nacken! Wo ist der Nacken?«


  Wir schienen die Oberhand zu gewinnen. Doch irgendwie war alles zu einfach! Wo befand sich der dritte Eintreiber?


  Meine Augen suchten den Teil des Raumes, wo ich den Staub durchdringen konnte, nach dem dritten furchterregenden Monster ab. Dieses Mal war es mir beinahe zu einfach vorgekommen, den Feind zurückzuschlagen. Wollten die drei Eintreiber uns in eine Falle locken?


  Und dann fiel mein Blick auf den Rucksack, in dem sich Wonk, das Horn der Überredung, befand. Könnte ich dieses schreckbringende Instrument erreichen und auch nur eine einzige Note auf ihm spielen, dann würde sich diese wie auch immer geartete Falle so schnell auflösen, wie die angsterfüllten Feinde flüchten konnten.


  »Hör mal.« Braxens Stimme erscholl irgendwo aus dem Staub. »Es muß doch eine Art von Kompromiß geben!«


  Schnell und doch vorsichtig bewegte ich mich auf den Rucksack zu. Brax stürmte aus der staubigen Dunkelheit mir entgegen, wobei er seine angezündete Zigarre wie ein kleines Signalfeuer vor sich hielt.


  »Also, Ihr könnt nicht behaupten, ich hätte es nicht versucht – oof!« grunzte er, als er sich in meinen Beinen verhedderte.


  Ich schrie gellend auf, als ich zu Boden fiel. Mein Schwert schrie gellend auf, als es meinem Griff entrissen wurde.


  Ich spürte ein Gewicht auf meinem Rücken. Ein ziemlich spitzer, scharfer Gegenstand stach in meine Haut. Ich fürchtete zu Recht, es könne sich dabei nur um die Klaue eines Eintreibers handeln.


  Von dort, wo ich lag, konnte ich Hendrek immer noch sehen. Er zielte erneut auf die Nase seines Eintreibers. Doch dieses Mal hoben die Klauen, die noch schneller agierten als Hendreks magische Keule, Mann und Waffe hoch empor. Mit einem fast beiläufigen Schwung schleuderte das Wesen Hendrek über die Schulter.


  »Verdaaaa…«, verlor sich Hendreks Stimme in der Tiefe der Dunkelheit. Der Händler wurde auf ähnliche Weise beiseite geschleudert, wie ein Pferd eine lästige Fliege verscheuchen würde.


  »Jetzt bringen wir dich vor Guxx«, teilten mir die drei Stimmen im Chor mit. Die Klaue in meinem Rücken langte nach meinem Hemd und zog mich daran in die Höhe.


  »Wartet!« protestierte Snarks, als sich der zweite Eintreiber bückte, um auch ihn zu greifen. »Ich bin ein Dämon!«


  »Das haben wir bemerkt.« Der Eintreiber, der mich hielt, schüttelte mich ein wenig in Snarks’ Richtung. »Ist das hier auch ein verkleideter Dämon?«


  »Nein«, gab Snarks zu. »Das ist ein junger Zauberer, der darauf aus ist, Vushta aus den Klauen der Niederhöllen zu befreien!«


  »Das haben wir uns gedacht«, huben die Eintreiber an. »Wir nehmen ihn mit, um ihn vor Guxx der Folter zu unterwerfen.«


  Die drei Eintreiber wandten sich um und verließen einer nach dem anderen den Kampfplatz. Der, der mich trug, ging als letzter. Er warf mich über seine Schulter. Entsetzt starrte ich Snarks an, der rasch in der Ferne verschwand.


  Snarks zuckte mit der Achsel. »Ich kann einfach nicht lügen.«


  


  


  Kapitel Elf


  


  


  
    »Was?« ruft Ihr entsetzt. »Magier müssen manchmal die Folter über sich ergehen lassen?« Nur zu wahr, denn Magierbleiben von den Prüfungen und Heimsuchungen, die jeder Sterbliche erdulden muß, mitnichten verschont. Doch ich möchte Euch fragen, was genau Ihr unter ›Folter‹ versteht. Was ist mit jenen Gelegenheiten, wenn Ihr, der Ihr gerade wieder einmal ein Königreich gerettet habt, stundenlang dazu gezwungen werdet, den langweiligen Räten des Königs zuzuhören, wie sie Euer Loblied vortragen, während die Steuereintreiber des Königs mittlerweile neun Zehntel Eures sauer verdienten Einkommens wieder einfordern? Ist das nicht auch eine wahre Folter? Was ist, wenn Ihr gerade kurz davor steht, einen Spruch zu entwickeln, der Euch wahrhaft inneren Frieden geben wird, und dann platzt Eure Frau in Euer Arbeitszimmer und fährt Euch an, Ihr sollt Euer ganzes Zeug wegräumen, weil alle Eure angeheirateten Verwandten heute für drei Wochen zu Besuch kommen, und wir in Eurem Arbeitszimmer ein Bett aufstellen müssen, weil Tante Sadie einen Platz zum Schlafen braucht? Ist das nicht auch Folter? Stellen wir uns einmal vor, Ihr besucht einen Magierkongreß und seid Euch absolut sicher, daß Euer Goldproduktions-Spruch den ersten Preis gewinnen wird, und dann geben sie so einem Freizeit-Zauberer den Preis wegen eines Haustier-Spar-Spruches, nur weil der oberste Preisrichter Schweine so gerne mag? Ist das nicht auch – aber wozu das Offenkundige aussprechen? Denn nun werdet Ihr meine Ausführungen sicher verstehen. Lacht Eurem Folterknecht ins Angesicht! Er kann Euch schließlich auch nichts Schlimmeres antun, als Euch Tag für Tag widerfährt!
  


  - aus FRAGEN AN EBENEZUM – DER GRÖSSTE MAGIER DER WESTLICHEN KÖNIGREICHE BEANTWORTET DIE VIERHUNDERT MEISTGESTELLTEN FRAGEN ZUR ZAUBEREI, Vierte Auflage


  


  Also nun würde Guxx mich foltern. Ich würde auf eine entsetzlich ausgeklügelte, schmerzhafte Weise sterben, fern meiner Heimat, ein Versager, der meinen Meister und die gesamte Oberflächenwelt enttäuscht hatte. Ich bemühte mich, einen positiven Aspekt an meiner Lage zu entdecken. Aber so sehr ich auch nachdachte, wollte mir keiner einfallen.


  »Wir bringen dich ins Verlies«, sagten die drei Eintreiber.


  »In der Tat!« schrie ich; ich wollte die drei Wesen zum Reden bringen, denn vielleicht würden sie ja auf diese Weise das eine oder andere niederhöllische Geheimnis ausplaudern, das ich dann zu meinem Vorteil verwenden konnte. »Wird Guxx auch dort sein?«


  »Wir werden dich ins Verlies stecken, bis Guxx bereit ist!« antworteten die drei Monströsitäten. »Wir werden dich zu seinem Vergnügen foltern!«


  Also würde Guxx mich nicht unverzüglich in seine Finger bekommen! Fast schöpfte ich Hoffnung. Ich würde schon noch einen Ausweg finden, diesen Feinden zu entfliehen und meine Quest fortzusetzen! Da hatten sie Wuntvor den Lehrling noch nicht richtig kennengelernt!


  »In der Tat«, setzte ich das Gespräch fort. »Und was werdet ihr tun?«


  »Wir?« wunderten sich die Eintreiber im Chor. »Wir treiben ein!«


  Diese Monster wollten mir doch nichts sagen, was ich nicht schon wußte! Ich würde subtiler vorgehen müssen.


  »Bringt ihr denn das, was ihr eingetrieben habt, immer ins Verlies?« tastete ich mich vorsichtig weiter.


  »Nein, tun wir nicht!« Die Eintreiber wandten sich wie ein Wesen um und folgten einer Gasse, die im rechten Winkel von der regelmäßigen Ladenzeile abzweigte.


  Mein Herz tat einen Sprung. Ich erinnerte mich daran, daß mir mein Meister vor langer Zeit einmal anvertraut hatte, daß viele magische Kreaturen versteckte Schwächen besäßen. Vielleicht gab es ja ein ganz bestimmtes Stückchen Magie, das sie dazu zwingen würde, mich freizusetzen!


  »In der Tat«, bemerkte ich. Vielleicht, wenn ich nur klug vorginge, könnte ich ihre kleine Schwäche sogar herausbekommen, bevor sie mich im Verlies ablieferten!


  »Und was passiert mit denjenigen, die ihr nicht im Gefängnis abliefert?« fragte ich geschickt.


  »Oh!« belehrten mich die Monster ruhig. »Aus denen machen wir handliche kleine Fetzen.«


  »In der Tat«, antwortete ich mit bereits gedämpftem Enthusiasmus. Aber vielleicht hatte ich ja die falschen Fragen gestellt. Was also sollte ich als nächstes versuchen? Ein paar Fragen zu ihrem Familienleben?


  »Wir sind da!« stellten die Eintreiber stolz fest.


  »Da?« sagte ich verdutzt. »Wo?«


  Ich wurde ganz unfeierlich in den Schmutz geworfen.


  »Dein neues Heim«, fügten die Eintreiber noch hinzu. »Für den Rest deines Lebens.«


  Ich sah über die drei fangbewehrten Schreckensgestalten hinaus. Vor mir lag eine hohe, grünlich-graue Wand, deren Oberkante eine Reihe von Messern bildete. Jenseits der Messer standen ein Dutzend blutroter Jagdhunde, die die Zähne fletschten und knurrten; das Lebewesen, das das Pech haben würde, auf die andere Seite der Mauer zu gelangen, war nur zu bedauern. Direkt vor mir erhob sich ein Tor, das seltsamerweise nur aus angespitzten Dornen zu bestehen schien. Über dem Tor prangte ein großes Schild, zehn Fuß hoch und in Stein geschnitten:


  


  SCHRECKLICHSTES NIEDERHÖLLEN ZUCHTHAUS

  KERKER NUMMER VIER

  JUGENDSTRAFVOLLZUG


  


  Und darunter, in zwei Fuß hohen Steinbuchstaben:


  


  LASS ALLE HOFFNUNG FAHREN,

  DER DU DURCH DIESES TOR TRITTST


  


  »Für den Rest meines Lebens?« flüsterte ich.


  Das Dornentor öffnete sich scheinbar von alleine, und heraus watschelte der fetteste Dämon, den ich je gesehen hatte. Mit seiner purpurroten Hautfarbe erinnerte er mich unwiderstehlich an eine Blutorange mit Beinen.


  »Keine Angst«, bemerkte der aufgeschwemmte Dämon in meine Richtung. »Dein Leben wird nicht mehr lange währen.« Der Gräßliche winkte den Eintreibern zu. »Habt eure Arbeit gut erledigt. Die verdammte Seele gehört nun mir. Ihr könnt gehen.«


  »Wir gehen eintreiben!« Die drei massigen Monster wandten sich um und schlenderten durch das Gäßchen zurück.


  »Man nennt mich Urrpphh!« Der aufgeblähte Dämon grinste teuflisch. »Und ich bin dein Herr und Meister, zumindest so lange, wie du noch zu leben hast.« Urrpphh ließ ein dreckiges Gelächter vernehmen, als habe er gerade einen besonders guten Witz gerissen.


  »Aber ich muß dich noch meinen Gehilfen vorstellen«, fuhr er fort. »Kommt zu mir, meine kleinen Lieblinge!«


  »Sabber!« riefen sie, während sie durch die Tore quollen. »Sabber! Schlabber!«


  Sofort wußte ich, wer sie waren. Ich hatte schon zuvor die Bekanntschaft von Trollen gemacht: groß, dunkel, muskulös, fast nur aus Mäulern bestehend, so ähnlich wie ein Set wandelnder Fleischermesser.


  Einer von ihnen umschloß versuchsweise meinen Kopf mit seinen Zahnreihen.


  »Nein, nein!« rief Urrpphh. »Nichts zum Essen! Zur Folter!«


  »Kein Sabber? Kein Schlabber?« winselte der Troll enttäuscht.


  »Komm«, ließ sich der Dämon wieder vernehmen. »Ich und meine Gehilfen werden dir nun das Gelände zeigen!«


  Wir traten in eine große Umfriedung voll jenes grünlich leuchtenden Mooses, das ich während meiner unterirdischen Reisen schon kennengelernt hatte. Es sah beinahe wie ein offenes Feld aus. Es hätte sogar ganz nett wirken können, wären da nicht die Entsetzensschreie gewesen, die ich in weiter Entfernung hören konnte.


  »Oh, das!« erklärte mir Urrpphh, als ich zusammenzuckte. »Damit wirst du später auch noch vertraut werden.«


  Urrpphh und seine Assistenten führten mich zu dem ersten in einer Reihe niedriger Gebäude, die in einem Kreis in der einen Ecke der Umfriedung errichtet worden waren. Eine über und über mit Dornen versehene Tür schwang auf, als wir uns näherten.


  »Mein Büro«, erläuterte Urrpphh und bedeutete mir, vor ihm einzutreten. »Du bist jederzeit willkommen, wenn du mich besuchen willst. Nummer vier ist, wie du jetzt schon sehen kannst, ein gnädiges Gefängnis. Wenn deine Folter wirklich unerträglich geworden ist, kannst du hier auf Händen und Knien hereingerutscht kommen und um Gnade winseln. Natürlich wird dir das nichts nützen.«


  Ich sah mich in dem beinahe kahlen Raum um. Alles schien aus Stein gefertigt zu sein. Wände, Fußboden und Decke bestanden aus denselben großen grauen Steinblöcken. Sogar der Schreibtisch sah so aus, als sei er aus einem einzigen Felsen geschnitten worden.


  »Oh, ich sehe, daß du es bemerkt hast!« rief Urrpphh erfreut aus. »Ja, ich habe das gesamte Innendesign in Felsmoderne anfertigen lassen!«


  Der Dämon ließ sich lässig auf einer Kante seines breiten Steintisches nieder. »Ich bin sehr stolz auf dieses Gefängnis. Ich habe alles quasi aus dem Nichts aufgebaut! Hast du die Worte bemerkt, die ich in Steinlettern über das Eingangstor habe meißeln lassen? ›Laß alle Hoffnung fahren…‹ – ach, du weißt schon, wie es weitergeht. Du kannst ja gar nicht ermessen, wie ich um diese Worte gerungen habe! Und dann nennen sie es noch immer Jugendstrafvollzug! Ich ackere mich ab, und sie reichen mir nur den kleinen Finger…«


  Der Dämon wies auf eine Wand seines höhlenartigen Büros. »Sieh dir ruhig die Urmanuskripte jenes großartigen Satzes an! Ich hebe sie alle auf, damit ich an ihnen die Entwicklung meiner Kunst ermessen kann!«


  Ich blickte auf die Stelle, auf die er zeigte. Drei weitere der zwei Fuß hohen Sätze standen dort in den Stein gemeißelt. Ich entzifferte schnell den obersten:


  


  LASS DIE MEISTE HOFFNUNG FAHREN,

  DER DU DURCH DIESES TOR TRITTST


  


  Direkt darunter stand:


  


  LASS EINIGES DEINER HOFFNUNG FAHREN,

  DER DU DURCH…


  


  Ich machte mir nicht die Mühe, den Satz zu Ende zu lesen, und wandte mich statt dessen der untersten der drei Inschriften zu:


  


  DU KÖNNTEST EIN STÜCK VON DEINER HOFFNUNG VERLIEREN,

  WENN DU DER TYP DAZU BIST, DER DU…


  


  Ich sah Urrpphh noch einmal an. Es war recht deutlich, was er mir hatte sagen wollen.


  »Ja!« nickte der Dämon. »Und jede Korrektur ging nicht ohne inneren Kampf ab, das kannst du mir glauben. Du mußt dauernd deine Daumenschrauben anziehen, mußt dafür sorgen, daß deine eiserne Jungfrau fleckenlos glänzt und dein Öl kurz vor dem Siedepunkt steht! Immobilien! Die ganzen Niederhöllen kümmern sich im Moment um nichts anderes. Du darfst dich nicht unterbuttern lassen, sonst nehmen sie dir deinen sauberen kleinen Kerker weg und bauen an seiner Stelle ein Schleim-O-Rama! Denk nur! Hier stehe ich, ein hart arbeitender Dämon, der sein Leben der Förderung von Pein und Leiden gewidmet hat. Und dann ein falscher Schachzug, und es heißt ›Auf Wiedersehen, Zuchthaus‹ und ›Hallo Schleim-Burger‹!«


  »In der Tat«, stimmte ich zu, als ich spürte, daß er auf meine Entgegnung wartete. »Ich nehme an, sie nennen das Fortschritt?«


  »Fortschritt!« spie mir Urrpphh entgegen und schnitt eine Grimasse. »Hast du jemals einen Schleim-Burger probiert? Doch ich vergesse!« lachte er diabolisch. »Du bist ja fremd hier. Aber sie werden bald alles sein, was du zu essen bekommst!«


  Schleim-Burger als einziges Nahrungsmittel? Ich mochte das Lachen des Dämonen immer weniger. Vielleicht hatte er mich ja hierhergebracht, um meine Qualen noch zu verlängern? Nun gut, ich würde ihm zeigen, daß Wuntvor der Lehrling aus härterem Holz geschnitzt war!


  »Foltert mich nur«, schrie ich. »Tut Euer Schlimmstes! Es wird eher als Ihr denkt vorbei sein!«


  »O nein!« Das Lachen des fetten Dämonen klang noch widerlicher als zuvor. »Die Folter ist jetzt noch nicht an der Reihe! Zuerst kommen deine Agonien!«


  Agonien? Der Klang dieses Wortes gefiel mir ganz und gar nicht. Gab es denn noch etwas Schlimmeres als die Folter?


  »Komm«, sagte Urrpphh beruhigend. »Wir zeigen dir deine Zelle.«


  »Sabber! Schlabber!« sabberten die Trolle.


  Wieder umgaben mich die übelriechenden Kreaturen. Es schien keine Möglichkeit zur Flucht zu geben. Auf was mußte ich mich einstellen? Folter? Agonie? Vielleicht, so schoß es mir durch den Kopf, wäre es das beste, einen der Trolle zu provozieren und allem ein schnelles Ende zu bereiten? Und dann dachte ich an Norei. An welchen Ort in diesem endlosen, merkwürdigen Königreich hatte man sie gebracht? Sie könnte sogar, so fiel mir ein, in eben diesem Kerker gefangen sein. Ich war mehr zu ihrer als zu Vushtas Rettung zu diesem düsteren Ort hinabgestiegen, wo hinter jeder Ecke eine tödliche Gefahr lauerte. Nun, da ich den Eishauch des Todes schon in meinem Nacken spürte, konnte ich das vor mir selbst getrost zugeben. Ein schneller Tod im Maul eines Trolls wäre die Flucht eines Feiglings. Wenn meine Flucht auch nur eins zu hundert, ja, meinetwegen eins zu tausend stand – ich schuldete es Norei. Ich kämpfte nun nicht mehr für mich alleine. Ich kämpfte für meine Geliebte!


  Ich preßte die Zähne aufeinander, als wir in ein zweites Gebäude traten. »Tut nur Euer Schlimmstes«, stieß ich hervor.


  »Keine Sorge«, erwiderte Urrpphh. »Das ist unser erklärtes Ziel.«


  Die Trolle packten unsanft meine Arme und zerrten mich eilig eine lange steinerne Wendeltreppe hinunter.


  »Nein!« ertönte ein Aufschrei von unten. »Nicht schon wieder! Kennt Ihr denn keine Gnade?«


  »Halt, Gehilfen!« befahl Urrpphh den geschäftigen Trollen. »Ich möchte, daß unser Gast das hier sieht. Es führt ihn gut in unsere Methoden ein.«


  »Sabber!« Die Trolle stießen mich vorwärts, so daß mein Gesicht gegen die Eisenstäbe eines Fensters gepreßt wurde, das den Blick auf einen großen, hellerleuchteten Raum freigab. Der Raum schien für allgemeine Versammlungen benutzt zu werden, denn Bankreihen liefen ringsum. Im Augenblick jedoch befand sich nur ein Mann im Raum, der mit Dutzenden schwerster Ketten auf eine der Bänke gefesselt war. Sein einstmals wohl prächtiges Gewand war zerrissen und mit getrocknetem Blut besudelt, und sein Antlitz, einst ohne Zweifel das eines Gelehrten, war von einem Kranz verfilzten Haares umgeben. Er saß einer breiten Bühne gegenüber, auf der sich im Augenblick nichts als ein großes gelbes Schild befand, auf dem in großen roten Buchstaben ›Showtime in zwei Minuten‹ zu lesen stand.


  »Nein!« gellte er. »Ich halte es nicht noch einmal aus!«


  »Der Mann, den du vor dir siehst«, flüsterte Urrpphh in mein Ohr, »war einst ein berühmter Dramatiker der Oberflächenwelt, der sowohl heftige Komödien als auch herzergreifende Tragödien zu schreiben verstand. Er beging den kleinen Irrtum, einen Kontrakt mit gewissen Dämonen aus den Niederhöllen zu unterzeichnen. Und jetzt gehört er uns!«


  »Und Ihr zwingt ihn, sich Dramen anzusehen?« fragte ich ziemlich erleichtert. »Das hört sich nicht besonders schlimm an!«


  »Ach was! Auf der Bühne werden keine Dramen aufgeführt!« Urrpphh lachte wieder sein gräßliches Lachen. »Wir zwingen ihn, sich Varietevorführungen anzusehen! Die schlechtesten, die man sich nur vorstellen kann!«


  Ich blinzelte. Auf der Bühne tauchte ein neues Schild auf, größer als das vorhergehende, gelbe Buchstaben auf königsblauem Grund. ›Showtime in einer Minute‹, las ich.


  »Nein!« winselte der Dramatiker. »Bitte! Bitte, ich ertrage es nicht mehr!«


  »Dies hier ist eine besonders erfolgreiche Agonie«, stellte Urrpphh selbstgefällig fest. »Nur wenige Persönlichkeiten sind in der Lage, die große Sorgfalt, die wir auf unsere Agonien anwenden, auch angemessen zu würdigen. Es erfordert ein immenses Geschick, genau das Passende herauszufinden. Bis vor kurzem haben wir nicht nur Dämonenschauspieler und -bühnentechniker, sondern auch einen kompletten Autorenstab beschäftigt, um sich die entsetzlichsten Showvorführungen auszudenken.«


  »Bis vor kurzem?« fragte ich.


  »Genau!« Der Dämon gluckste böswillig. »Wie du sicher weißt, sind wir Manager vom niederhöllischen Zuchthaus-Geschäft immer auf der Suche nach wirkungsvollen Rationalisierungsmaßnahmen. Und unsere Agenten haben auf der Oberflächenwelt ein Showteam ausgemacht, das schlimmer ist als alles, was sich unser dämonischer Autorenstab jemals ausgedacht hatte! Wir imitieren einfach Wort für Wort ihre Nummer, und unser Dramatiker erleidet schlimmere Agonien, als er sie je zuvor erfahren hat!« Urrpphh lachte noch widerwärtiger als zuvor, was wie eine Mischung aus gurgelndem Wasser in einer Kloake und einem sich erbrechenden Tier klang.


  Der Schrei, der nun der gepeinigten Kehle des Dramatikers entwich, war womöglich der grauenhafteste, den ich je in meinem Leben gehört haben mochte. Er schlug wild, doch vergeblich, um sich. Ein noch größeres Bild prangte auf der Bühne, grün mit fetten, schwarzen Buchstaben: ›Showtime!‹


  »Es ist ja so mies«, gluckste Urrpphh in sich hinein.


  Ein Dämonenpaar trottete auf die Bühne. Einer von ihnen trug ein Kleid, der andere schien sich in ein Kostüm aus Eidechsenhaut gezwängt zu haben. Die beiden begannen im Chor zu singen:


  


  
    Wuntvor hatte wenig nur von einem Magier,

    wußte seine Füß’ nicht recht zu setzen,

    Schade, daß Dämonen nun in ihrer Wut,

    ihm das Fleisch von seinen Knochen…
  


  


  »Du hast genug gesehen!« unterbrach Urrpphh die Darbietung. »Zeit jetzt für deine eigene Agonie!«


  Die wahnsinnigen Schreie des Dramatikers verhallten hinter mir, während die Trolle mich den Gang entlang zerrten.


  »Sabber!« geiferten die Trolle, als sie die Zellentür am Ende des Korridors öffneten.


  »Schlabber!« quiekten sie, als sie mich ins Innere der Zelle stießen.


  »Sabber!« grunzten sie, als sie die Zellentür hinter mir zuknallten und fortschlurften.


  »Viel Spaß bei deiner Agonie!« rief mir der Dämon noch zu, bevor auch er verschwand.


  Es fühlte sich weich an, wo ich gelandet war. Mit nicht geringer Besorgnis erkannte ich die wahre Natur meines Gefängnisses. Es sah so aus, als säße ich mitten auf einer Waldlichtung auf der Oberflächenwelt; das helle Licht der Mittagssonne wurde durch das grüne Blätterdach über meinem Haupt angenehm gefiltert.


  Ich zwang mein Herz, ruhiger zu schlagen, und meine Lungen, regelmäßiger zu atmen. Soweit war alles gar nicht einmal so schlimm. Vielleicht war Urrpphh und seinen Gehilfen ja ein Fehler unterlaufen!


  »Wuntvor?« rief mich eine Frauenstimme.


  Meine Hoffnung erhielt plötzlich Flügel. Wäre es möglich?


  Eine Frau tauchte zwischen den Bäumen auf, doch es war nicht Norei. Die Fremde war jedoch schön genug, mit rabenschwarzen Locken und durchdringenden schwarzen Augen; und doch vermochte ich meine Enttäuschung nicht zu verhehlen. Irgendwo im Hintergrund ertönte leise Musik.


  »Wuntvor!« schmollte die Frau. »Endlich bist du gekommen! Bist du nicht glücklich, mich zu sehen?«


  »Entschuldigt!« stammelte ich ein wenig abgelenkt. »Kennen wir uns?«


  Sie lachte, ein Laut, der mir wie das Klingeln heller Silberglöckchen vorkam. »Oh, das ist doch typisch für dich! Du neckst deine Geliebte!« Sie wandelte über den weichen Waldboden, der mit Piniennadeln bedeckt war, auf mich zu. »Und doch bist du zu unserem Lieblingsplätzchen gekommen, zu unserem Bett im Walde!«


  Bett im Walde? Was redete sie da? Hatte man mir diese Frau geschickt, um mich zu umgarnen? Zugegeben, sie war schön. Aber nein! Ich würde Norei treu bleiben. Ich würde nicht auf einen dieser Niederhöllentricks hereinfallen! Wieder bemerkte ich die seltsame Musik, die nun lauter geworden zu sein schien.


  »O Wuntvor!« tadelte mich die Frau sanft, als sie an meiner Seite stand. »Du bist ja ganz verkrampft! Erlaube mir, dich ein wenig zu massieren!« Sie stellte sich vor mich und legte ihre langgliedrigen Hände auf meine beiden Schultern; dann blickte sie mir tief in die Augen. Ich fand es überhaupt nicht entspannend. Warum fühlte sich mein Mund so trocken an? Auch die Musik schien lauter zu klingen.


  »Wuntvor«, wisperte die Frau mit dem rabenschwarzen Haar. »Du kannst dir gar nicht vorstellen, wie lange ich auf diesen Moment gewartet habe, wie lange ich davon geträumt habe! Oh, ich sterbe für einen Kuß von dir!«


  Ja, jetzt war ich mir ganz sicher, daß die Musik wieder an Lautstärke zugenommen hatte. Sie spielte um unsere beiden Gestalten und erschwerte mir das Nachdenken erheblich. Was geschah? War es wieder das niederhöllische Kauffieber? Doch hier gab es nichts zu kaufen. Mein Gott, hatte diese Frau große Augen! Auch hatte ich bislang nicht bemerkt, wie anziehend ihre Lippen waren. Und ich fand es immer schwieriger, zu atmen.


  »O Wuntvor«, seufzte die Frau, und mein Name, ausgesprochen von ihren Lippen, war der wundervollste Laut auf der ganzen Welt. »Oh«, stöhnte sie. »Wuntvor! Nimm mich!«


  Ja, das würde ich tun! Ja! Alles, was sie wollte! Ja! Ihre Hände glitten über meine Schultern, um mich enger an sie zu pressen. Ja! Unsere Gesichter näherten sich, unsere Lippen näherten sich noch mehr. Ja! Ja! Ja!


  »Tochter?« schrie eine Stimme, schroffer als die der Trolle.


  Ich küßte die leere Luft. Meine rabenhaarige Schöne hatte sich von mir gelöst.


  »O weh und ach«, klagte sie. »Es ist mein Vater, der geschworen hat, jeden Mann zu töten, der mich küßt. Du bist ja so tapfer, Wuntvor, mich so zu lieben, obwohl du weißt, daß mein Vater der beste Schwertkämpfer im ganzen Königreich ist. Doch ach! Da kommt er auch schon durch die Bäume!«


  Irgendwo hörte ich es heftig rascheln, als nähere sich nicht ein einzelner Schwertkämpfer, sondern eine ganze Armee.


  »Renn, mein Geliebter, renn um dein Leben, sonst wird er dir zerschlagen deinen Magen!« Meine dunkelhaarige Schöne lehnte sich vor, um mich zu küssen, überlegte es sich dann aber doch anders und drängte mich in das Gebüsch, das in der entgegengesetzten Richtung zu dem sich wütend nähernden Vater lag.


  Ich rannte, bis ich eine andere Lichtung erreichte, wo ich eine kurze Pause einlegte, um wieder zu Atem zu kommen; ich wollte weiterrennen, sollte es sich als notwendig erweisen, doch kein Laut war mehr zu hören.


  Dann erst bekam ich Zeit, darüber nachzudenken, was mir begegnet war.


  Wer war diese rabenschwarze Schönheit? Was wollte sie ausgerechnet von mir? Obwohl wir uns gerade erst kennengelernt hatten, sehnten sich doch meine Lippen schmerzlich nach ihrem Kuß und meine Arme nach ihrer Berührung.


  Ich schüttelte mich. Warum dachte ich nicht an Norei? Da erinnerte ich mich an die Musik, die um mich herum aufgeklungen war, die mich und meine neue Geliebte zu ungeahnten Höhen der Vorfreude getragen hatte. Es mußte ein weiterer niederhöllischer Trick sein! Nun gut, was immer sie mir auch antun mochten, nun kannte ich ihre heimtückischen Pläne! Es würde mir nicht noch einmal passieren!


  Etwas legte sich auf meine Augen.


  »Rate, wer es ist?« fragte eine Frauenstimme.


  Sie nahm die Hände von meinen Augen, so daß ich eine Frau, deren Haar sogar noch blonder als das Aleas war, sehen konnte.


  »Sollte ich Euch kennen?« fragte ich. Hörte ich da nicht schon wieder diese Musik im Hintergrund?


  »Aha, du spielst also auch mit mir deine Spielchen?« lachte die Frau. »Ich kenne ein nettes Spiel, was wir spielen können!«


  Also wollten die Niederhöllen denselben Trick ein zweites Mal anwenden! Aber nicht mit mir! Irgendwie mußte ich dieser Falle entkommen, um meine wahre Liebe Norei zu suchen! Ich wandte mich zum Gehen.


  »Warum antwortest du mir nicht, Süßer?« flötete die Blonde. Mit überraschender Kraft hielt sie meinen Arm fest. Ich blickte in die tiefsten blauen Augen, die ich je gesehen hatte.


  Nein! Ich würde ganz fest an Norei denken. Die blonde Frau nahm mein Kinn zwischen Daumen und Zeigefinger. Ja, da war auch wieder die Musik! Ich konnte beinahe die Melodie erkennen!


  »Ah, so ist es schon besser«, sagte die Blonde. Ihre zweite Hand benutzte sie, um meinen Nacken direkt am Haaransatz zu streicheln. Schauer durchliefen meinen Körper. Ich sollte mich doch da an jemanden erinnern, oder? Oder an etwas? Ach egal, was ging das mich an! Alles, an was ich mich jetzt erinnern mußte, waren die Augen meiner Liebsten, die Lippen meiner Liebsten, das Haar meiner Liebsten!


  Ich beugte mich vor, um sie zu küssen.


  »Wo steckst du, Frau?«


  »O nein!« schrie die Blonde auf und entzog sich meiner Umarmung. »Wir sind entdeckt! Ich wußte es ja, daß wir aufhören sollten, uns zu treffen. Doch du warst so hartnäckig, obwohl mein Gatte der beste Bogenschütze im ganzen Königreich ist. Oh, wie hätte ich dir widerstehen können!«


  Ein Pfeil bohrte sich in den Baum neben meinem linken Ohr.


  »Er hat uns gesehen!« schauderte die blonde Frau. »O Wuntvor, mein Gatte ist ja so rasend eifersüchtig! Nachdem er dich erschossen hat, wird er dich rädern und vierteilen lassen! Renne, Wuntvor, renne um dein Leben!«


  Ein zweiter Pfeil sirrte haarscharf an meinem rechten Ohr vorbei. Ich wandte mich zur Flucht und handelte nach dem Ratschlag meiner Geliebten – obwohl das bedeutete, daß sich unsere Liebe nie erfüllen würde.


  Nach einem Augenblick hörte ich auf zu laufen. Woran dachte ich denn da? Was für eine Liebe? Norei! An sie mußte ich mich erinnern. Diese Musik im Hintergrund machte mir das Denken so schwer.


  »Wuntvor!« rief eine Frauenstimme vor mir aus den Wäldern. »Was für eine Überraschung!«


  O nein! Das sollte mir nicht noch einmal widerfahren! Ich würde mich davonmachen und irgendwohin rennen, wo ich nicht dauernd als Jagdbeute dieser Frauen herhalten mußte!


  Und dann trat die dritte der Frauen zwischen den Bäumen hervor. Sie hatte rotes Haar, so rot wie Noreis. Doch nein, das Haar dieser Frau besaß die Farbe des Feuers selbst! »Wuntvor!« schrie sie. »Stoße mich nicht zurück!«


  Ich konnte die Musik wieder in meinem Rücken hören. Wenn ich jetzt nicht entkam, wäre es zu spät – das wußte ich nur zu genau. »Verzeiht«, sagte ich lahm. »Ich habe etwas, das ich tun muß – ähm – in einem anderen Teil des Waldes.«


  Die wunderschöne rothaarige Frau eilte auf mich zu und warf mich ohne viel Federlesens zu Boden. »Wuntvor!« wiederholte sie. »Stoße mich nicht zurück!«


  Und da sie mir nun so nah war, wie hätte ich das tun können? Diese perfekten Lippen, diese Augen von der Farbe des Meeres. Warum hatte ich nur von ihr fortrennen wollen?


  Ich ließ es geschehen, daß sie mich an meinem Hemd zu sich zog, daß die Musik uns ganz einhüllte. Wir würden auf immer vereint sein! Ich mußte sie in meine Wohnhöhle bringen!


  »Essenszeit!« ertönte eine Stimme von hinten.


  Ich hörte, wie eine Tür gegen eine Wand geknallt wurde. Sie hatten meine Zelle geöffnet! Ich hatte vollkommen vergessen, daß ich mich in einer Zelle befand.


  »Geliebte!« murmelte ich in das wundervolle rote Haar. Ihre Lippen waren den meinen so nahe!


  In der Entfernung ertönte ein Brüllen.


  »O nein!« rief sie aus. »Es ist mein Verlobter, der durch Magie in den schrecklichsten feuerspeienden Drachen im ganzen Königreich verwandelt worden ist! Und er hat geschworen, daß, sollte ich jemals einen Mann küssen, bevor er…«


  »Sabber!« Ein Troll grabschte nach meinem Arm und zog mich von meiner Geliebten weg.


  »W-was?« stammelte ich, als plötzlich Urrpphhs Gesicht über mir lungerte. »Wer?« Ich schüttelte meinen Kopf, fühlte mich jedoch, als könnte ich nicht vollkommen aufwachen. Warum hörten sie nicht endlich mit dieser viel zu lauten Musik auf? »Wo?«


  »Tut mir ja so leid, daß wir dich mitten aus der Umarmung reißen mußten, oh!« feixte der Dämon. »Verzeih mir bitte. Es war wirklich fast mitten in der Umarmung, nicht wahr? Aber wir haben noch eine Menge solcher Gelegenheiten für dich auf Lager, glaub mir. Nur, jetzt mußt du erst mal essen. Wir wollen doch nicht, daß du vom Fleische fällst, nicht wahr?«


  Der Troll zerrte mich an einen Tisch, an dem für eine Person gedeckt war. Ein Fladen gräulichen Schleims und zwei Scheiben pappigen Brotes standen für mich bereit.


  »Dir steht jetzt ein ganz besonderer Genuß bevor«, flötete Urrpphh. »Dein allererster Schleim-Burger!«


  Schleim-Burger? Sie wollten, daß ich Schleim-Burger aß? Das war denn doch zu viel! Selbst die Niederhöllen konnten Wuntvor den Lehrling nicht zu so etwas zwingen. Ich kämpfte mit aller Kraft gegen den unbarmherzigen Griff des Trolls an. Der Troll warf mich ohne viel Aufhebens über seine Schulter und trug mich auf das ekelerregende Mahl zu. Dabei fielen zwei Gegenstände aus meiner Tasche: ein Stück Pergament und eine kleine, rote Karte.


  Der Troll hob die Karte auf.


  »Kein Sabber!« winselte er entsetzt.


  »Zeig mal her!« verlangte Urrpphh. Der Troll entledigte sich der Karte, als habe sie seine Finger verbrannt.


  »Wie, du…«, stotterte Urrpphh, beinahe außer sich vor Wut. »Wie bist du da dran gekom…« Er unterbrach sich mit sichtlich großer Mühe, starrte die Karte an und wandte mir dann seinen haßerfüllten Blick zu.


  »Hau ab!«


  Ja! Es war ja naheliegend! Warum hatte ich nicht schon vorher daran gedacht? Da standen sie, die Blockbuchstaben auf der Karte, deutlich vor unseren Augen: DU KOMMST AUS DEM GEFÄNGNIS FREI!


  Meine Zellentür öffnete sich von selbst. Sie ließen mich tatsächlich gehen! Ich wollte mein Glück nicht aufs Spiel setzen, verließ eilig den Raum und rannte den Korridor hinunter.


  »Nein!« kreischte der Dramatiker, als ich vorbeirannte. »Keine Zugabe! Alles, nur keine Zugabe!«


  Ich konnte dieser armen, verdammten Seele jedoch nichts als einen kurzen Moment des Mitleids zukommen lassen. Durch einen glücklichen Zufall oder die weise Voraussicht meines Meisters war mir der fast sichere Wahnsinn erspart geblieben. Und nun hatte ich eine neue Chance, meine geliebte Norei zu finden und Vushta im Krieg der Welten zu retten.


  »Sabber!« grunzten die Trolle bedauernd hinter mir her. »Schlabber!«


  Die Geräusche hörten sich an, als seien sie mir dicht auf den Fersen. Zu dicht. Verfolgten sie mich etwa?


  »Natürlich, wenn du einmal die Mauern des Zuchthauses verlassen hast«, rief Urrpphh hinter mir her, »kann uns keiner davon abhalten, dich wieder einzufangen.« Er lachte dämonisch. »Und beim nächsten Mal hast du dann keine Karte mehr!«


  Ich konnte deutlich ein markantes Geräusch vernehmen. Zweifellos das Zerreißen einer kleinen, roten Pappkarte.


  Riesige Bluthunde bellten von den Zinnen des Gefängnisses auf mich nieder. Das Haupttor öffnete sich gerade weit genug, daß ich zwischen seinen blutroten Dornen entweichen konnte.


  »Sabber!« erklang der Chor der Trolle, noch dichter an meinen Fersen nun. »Schlabber!«


  Ich trat durch das Dornentor in die Freiheit und vermeinte schon, den heißen Trollatem in meinem Nacken zu spüren. Mit Einsatz meiner letzten mir noch verbliebenen Kraft begann ich, über das schwammige Leuchtmoos zu rennen.


  »Sabber!« drang eine Trollstimme in mein Ohr.


  Wie lange würde ich mich halten können? Ich mußte entkommen, für meinen Meister, für Vushta, für meine Geliebte.


  »Norei!« schrie ich, während ich lief.


  Und irgend jemand antwortete mir.
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    Wiedersehen können wundervoll sein, besonders dann, wenn keiner der Beteiligten sich mehr an den Grund der Trennung erinnern kann.
  


  - aus den LEHREN DES EBENEZUM, Magiers Digest, Komprimierte Ausgabe


  


  »Sabber!«


  »Sabber! Schlabber!«


  Die Trolle hatten mich gestellt!


  »Wuntvor!« rief mir die Stimme wieder von irgendwo vor mir zu. Das war doch nicht möglich! Und doch!


  Und dann hatten mich die Trolle.


  »Sabber! Schlabber! Sabber!«


  Sie hatten mich eingekesselt, wohl ein Dutzend oder mehr! Riesenhafte, haarige Hände grabschten nach meinem Haar. Die Trolle begannen, mich wieder zurück in Richtung Zuchthaus zu schleppen.


  Dann fühlte ich, wie ein kalter Wind um uns blies. Die Trolle hielten in ihrem Angriff inne.


  »Sabber!« grunzten die Trolle in totaler Konfusion. »Kein Schlabber!«


  Als die Trolle mich losließen, sah ich auf. Wo waren wir? Ich hätte nicht sagen können, in welche Richtung die Trolle mich verschleppt hatten oder wo wir überhaupt gestanden hatten.


  Plötzlich fiel es mir wie Schuppen von den Augen! Norei hatte einen Orientierungslosigkeits-Spruch eingesetzt! Das mochte mir die Möglichkeit zur Flucht eröffnen. Unter Aufbietung meiner letzten Kräfte riß ich mich vom Griff des letzten Trolls los. Ich würde einfach zu meiner geliebten Hexe laufen! Zusammen würden wir die Trolle zurückschlagen und Vushta im Krieg der Welten befreien.


  Doch in welcher Richtung sollte ich nach Norei Ausschau halten? Ich konnte kaum zwischen oben und unten, geschweige denn zwischen rechts und links oder vor und zurück unterscheiden!


  »Norei!« rief ich in dem Chaos.


  »Wuntvor!« rief sie zurück, und in diesem Augenblick verlor der Spruch seine Wirkung auf mich. Meine Geliebte stand kaum fünfzig Fuß von mir entfernt. Ich rannte auf sie zu.


  »Sabber!«


  Wieder wurde ich von haarigen Pranken ergriffen. Unglücklicherweise hatte der Spruch seine Wirkung nicht nur für mich verloren! Ich spürte, wie ich wieder ins Gefängnis zurückgeschleppt wurde.


  »Norei!« schrie ich mit von Panik erfüllter Stimme.


  Ein warmer Wind umwehte uns.


  »Sabber!« schrien die verunsicherten Trolle wieder auf. »Kein Schlabber!« Der Boden schien sich unter ihnen in Schlamm verwandelt zu haben, in den ihre Füße einsanken, so daß sie sich nicht mehr bewegen konnten. Doch wie sollte ich ihnen entkommen? Auch meine Füße steckten wadentief im Matsch!


  »Wuntvor!« schrie mir Norei vom Rande des saugenden Morastes aus zu. »Das ist nur ein vorübergehender Ausschalt-Spruch. Zu viele Trolle hier. Ich muß mir einen wirklich mächtigen Spruch ausdenken, um dich zu befreien!«


  »Norei!« erwiderte ich. »Ich habe vollstes Vertrauen zu dir.«


  »Gut. Ich glaube, wir können Vertrauen jetzt sehr gut brauchen.« Meine Geliebte runzelte die Stirn, als konzentriere sie sich auf den nächsten Spruch, den sie einzusetzen gedachte. Dann riß sie beide Hände in die Höhe und rief ein Dutzend Worte.


  Ein siedend heißer Windstoß fuhr an mir und den Trollen vorbei.


  »Kein Sabber!« kreischten die Trolle in voller Panik. Der mächtige Spruch warf sie in den Schlamm.


  Doch meine Geliebte hatte sich verrechnet. Die Hitze, die von diesem neuen Spruch ausgegangen war, hatte den Morast, der die Füße meiner Verfolger festhielt, auszutrocknen begonnen. Einer nach dem anderen befreiten sie sich aus dem brüchigen Lehm.


  »Sabber!« stieß der eine versuchsweise hervor.


  »Sabber! Schlabber!« setzte ein zweiter mit größerem Nachdruck fort.


  Wieder einmal spürte ich, wie Myriaden von Trollhänden nach mir griffen.


  »Nein!« protestierte ich.


  Ein Blumenstrauß fiel aus meinem Hemd.


  Was? Einen kurzen Augenblick mußte mein verwirrter Geist nach der Bedeutung dieser Gänseblümchen zu meinen Füßen suchen. Und dann fiel mir der Zauberhut wieder ein.


  Norei hatte mich ja gewarnt, daß in Perioden magischer Überkapazität der Hut reaktiviert werden mochte. Und um mich herum tobte die Überkapazität!


  »Ja!« schrie ich.


  Ein Bündel Schals fiel zu Boden.


  Der Windstoß trieb die. Trolle wieder zurück. Einige ließen mich sogar los. Merkwürdigerweise spürte ich den Wind nicht mehr so stark wie zuvor. Auf irgendeine Weise variierte Norei ihren Spruch, so daß er auf mich weniger wirkte als auf die Trolle.


  Und doch reichte unsere Anstrengung nicht aus, mich vollständig aus der tödlichen Umklammerung der Trolle zu befreien. Warum nicht noch eine zusätzliche Ablenkung schaffen? Es lohnte zumindest den Versuch. Vielleicht würde es ja funktionieren!


  »Vielleicht!« brüllte ich. »Vielleicht! Vielleicht! Vielleicht! Vielleicht und noch einmal vielleicht!«


  »Eep!«


  »Eep eep eep!«


  »Eep eep eep eep eep!«


  Eine Armee von Frettchen sprang aus meinem Hemd.


  Die Trolle wurden überwältigt. Den Windspruch allein hätten sie vielleicht noch abwehren können. Über die Frettchen allein hätten sie vermutlich nur herzlich gelacht. Doch beides zusammen war weit mehr, als ein armes kleines Trollhirnchen ertragen konnte.


  »Kein Sabber!« kreischten sie. »Und auch kein Schlabber!« Über und über mit Frettchen bedeckt, leiteten sie einen hastigen und ungeordneten Rückzug hinter die Mauern des Zuchthauses ein.


  Plötzlich war ich trollfrei.


  »Norei!« rief ich. So schnell wie ich konnte warf ich mich in die Arme meiner Geliebten.


  »O Wuntvor«, schalt mich Norei sanft, während sie sich aus meiner zärtlichen Umklammerung löste. »Ich bin ja so froh, dich wiederzusehen, aber wir befinden uns immer noch in höchster Gefahr.«


  Ich betrachtete meine Liebste mit einiger Besorgnis; sie sah erschöpfter aus, als ich sie jemals gesehen hatte.


  »Oh, mir geht es ganz gut!« lächelte sie mich schwach an, als sie die Sorge in meinem Gesicht wahrnahm. »Ich bin nur ein wenig müde. Ich mußte meine ganze magische Macht einsetzen, um dich von den Trollen zu befreien. Ich brauche dringend eine Erholungspause. Unsere augenblickliche Position ist den niederhöllischen Gegnern zu gut bekannt. Wir müssen hier fort, so schnell es geht!«


  Ich brachte Norei dazu, sich auf mich zu stützen, während wir durch das Gäßchen zurückgingen, das uns wieder auf die niederhöllische Einkaufsstraße bringen würde. Mit meiner Geliebten an meiner Seite konnte ich förmlich spüren, wie die Kräfte bei jedem Schritt wieder in meinen Körper zurückflossen! Zusammen würden wir es schaffen!


  »Wuntvor!« schrie Norei erschrocken auf. »Da kommt etwas!«


  Sie hatte recht! Ich hörte ein Geräusch, als trippelten Hunderte winziger Pfötchen über das phosphoreszierende Moos.


  »Eep!«


  »Eep eep!«


  Dutzende von kleinen Pelzknäuelchen eilten hinter uns her. Da die Trolle nun verschwunden waren, sammelten sich die Frettchen natürlich wieder um mich.


  »Eep eep! Eep eep!«


  »Nun«, gab Norei zu bedenken, während wir uns unseren Weg durch die Frettchen bahnten. »Wenigstens können wir schnell gehen.«


  Es schien keine Anzeichen für eine Verfolgung zu geben, während wir durch die grün schimmernde Gasse eilten. Ich fragte Norei, wie sie es geschafft hatte, ihren Wärtern zu entkommen.


  »Ziemlich einfach«, gab sie mir zur Antwort. »Nachdem einmal dieser kurze, aufdringliche Dämon verschwunden war, war es nur noch ein Kinderspiel, einen Konfusions-Spruch auf sie zu werfen und ihren Klauen zu entweichen. Die Eintreiber sind absolut böse, aber nicht besonders helle.«


  Typisch für Norei, daß sie sich jeder Herausforderung mutig entgegenstellte. Ich küßte sie züchtig auf die Wange.


  »O Wuntvor!« Sie runzelte schon wieder ihre Stirn. »Kannst du jetzt nicht mal an etwas anderes denken? Wir schweben immer noch in Lebensgefahr, müssen damit rechnen, daß womöglich die geballte Macht der Niederhöllen auf uns niederstößt, und ich bin mit einem verliebten Lehrling und seinen sechzig dressierten Frettchen geschlagen!«


  »Norei?« entgegnete ich ernüchtert. »Warum hast du mich überhaupt befreit, wenn du so darüber denkst?«


  Meine Geliebte blickte mich an, und ihre erschöpfte, aber beherrschte Miene hellte sich zu diesem nur ihr eigenen Lächeln auf. »Ach, du weißt doch, was ich für dich empfinde, du großer Flegel! Es ist nur, daß dein Benehmen der jeweiligen Situation nicht immer angemessen ist.« Sie schielte auf ihre Füße herunter. »Außerdem ist es recht anstrengend, immer auf den Boden zu achten, damit man nicht über ein Frettchen stolpert.«


  Ich lächelte, und in meinem Inneren kehrte der Friede wieder ein. Was machte es schon, was uns widerfahren würde, so lange wir nur zusammen sein konnten! Meine Liebste liebte mich noch!


  »Warte!« Norei legte mir eine warnende Hand auf die Schulter. »Ich spüre, daß vor uns jemand ist.«


  Ich blickte über das Meer von Frettchen, das um unsere Füße wimmelte. Wir waren beinahe am Ende der Gasse angelangt. Nur wenige Fuß vor mir konnte ich die Schaufensterauslagen der Geschäfte ausmachen. Doch irgend etwas stimmte nicht. Keine lockenden Lichter waren entzündet, um unachtsame Kunden anzulocken, und diejenigen Geschäfte, die ich sehen konnte, waren im Inneren dunkel.


  Es sah ganz wie eine niederhöllische Falle aus. Was würde ich nicht alles für eine Waffe geben, sogar für Cuthbert, mein feiges Schwert!


  »Da sind sie!« schrie eine Stimme aus der Düsternis vor uns. »Verdammnis!«


  Fünf Gestalten versperrten die Gasse.


  »Wer?« Norei nahm sofort die grundlegende Beschwörungsposition an.


  »Halte ein!« mahnte ich sie zur Vorsicht. »Ich glaube, das sind unsere Landsmänner!«


  »Wuntvor?« fragte eine ängstliche Stimme. »Bist du es?«


  Da bemerkte ich, daß die größte der vor uns stehenden Gestalten ein sanft vor sich hin glühendes Schwert über ihrem Kopf hielt.


  »Ja, ich bin’s!« rief ich zurück. »Und ich habe Norei mitgebracht!«


  »O Wuntvor, Wuntvor!« rief Cuthbert vor Freude. »Ich bin ja so glücklich, dich wiederzusehen! Nun kann ich endlich meinem rechtmäßigen Besitzer zurückgegeben werden. Du kannst dir gar nicht vorstellen, was für eine Tortur es ist, von diesem großen Kerl in Schwarz besessen zu werden!« Cuthbert zitterte in den Händen des Händlers. »Er will nichts anderes als kämpfen!«


  Der Händler lächelte bei Cuthberts letzten Worten. »Wir haben neulich Dämonen zu Brei gehauen.«


  »Oh, hau zu, hau zu, hau zu!« winselte Cuthbert. »Er hat mit mir alles und jeden zerhackt und zerschnitten! Die Luft war erfüllt von grünem Eiter!«


  »Stimmt«, sagte der Händler. »Es war richtig gemütlich, nicht wahr?«


  Zzzzz der Dämon trat vor, ein breites Grinsen auf seinem verhutzelten Gesicht. »Wir haben saniert.«


  »Verdammnis!« ließ sich Hendrek vernehmen.


  »Bitte gib mich doch an Wuntvor zurück!« bettelte Cuthbert. »Ich habe euch gezeigt, wo ihr ihn finden könnt. Was sonst könnte man noch von einem magischen Schwert verlangen?«


  »Nun…«, setzte der Händler an.


  »Ich weiß! Ich weiß!« klagte das Schwert. »Doch Wuntvor ist derjenige, der hier entscheiden sollte. Schließlich haben mich die Zauberer ihm gegeben!«


  »Schon gut«, gab der Händler einigermaßen widerwillig zu. Er gab mir Cuthbert. »Also wieder erdrosseln. Aber das ist so langweilig geworden! Ich meine, wo bleibt dabei der sportliche Aspekt?«


  »Ihr habt da einen ganz anderen Ton gesungen, als wir auf die Eintreiber getroffen sind!« bemerkte Snarks. »So einfach ist es ja auch nicht, wenn Eure Gegner keine Hälse haben!«


  »Snarks?« fragte ich. »Du bist immer noch hier?«


  »Du meinst, nachdem ich dich verraten habe?« Der Dämon vollführte eine Geste der Hilflosigkeit. »Du weißt, daß ich nichts dafür kann. Ich muß nun einmal die Wahrheit sagen, egal was es kostet.«


  »Verdammnis!« bemerkte Hendrek. »Und dann haben er und Brax sich aus dem Staub gemacht und sich den Armeen der Niederhöllen angeschlossen!«


  Snarks ging einen Schritt zurück. »Nun gut, man erwartete das von uns. Da standen wir, und die Eintreiber starrten uns ins Gesicht, und wenn wir nicht gegen sie sein wollten, dann mußten wir halt für sie sein!«


  »Genau!« rief Brax aus, der nun mutig vortrat und mit seiner Zigarre wedelte. »Doch wartet erst mal, bis Ihr hört, war wir herausgefunden haben! Das wird Euch mächtig interessieren!«


  »Du!« stieß Norei mit einer Stimme hervor, die spröde war wie Eis.


  »Verzeihung?« wandte sich Brax mit unschuldig fragender Miene an die junge Hexe. »Oh, die Frau, die wir entführt haben! Ich habe Euch erst gar nicht erkannt. Ihr solltet mir ein- oder zweimal auf den Kopf schlagen, das hätte mein Gedächtnis aufgefrischt!«


  »Warum befindet sich dieser Widersacher in unserer Mitte?« wollte Norei wissen.


  »Bitte wartet noch einen Moment mit dem Spruchfeuer!« bat Brax. »Wer, denkt Ihr wohl, hat Eure Flucht ermöglicht? Regel Nummer eins für den erfolgreichen Vertreter-Überwacher: Laß niemals einen Eintreiber auf eigene Faust handeln! Ohne gezielte Überwachung können diese Kerle rein gar nichts eintreiben!«


  »Du hast mir also erlaubt, zu entfliehen?« Noreis Stimme wog schwer unter dem Sarkasmus. »Ich muß dir wohl noch für alles danken?«


  »Keine Frage«, antwortete Brax. »Ich konnte natürlich nicht zu offensichtlich vorgehen, wißt Ihr. Wenn ich gesagt hätte: ›Okay, meine Dame, bitte flieht jetzt!‹, dann wäre meine Tarnung aufgeflogen.«


  »Sei nicht zu hart mit ihm«, fügte Snarks noch hinzu. »Ich weiß, daß er ein nichtsnutziger Vertreterdämon ist, dessen gute Seiten zu entdecken mir bislang noch nicht gelungen ist, aber er war für unsere Zwecke wirklich recht nützlich. Unter uns gesagt, wir haben den Standort von Vushta ausgemacht!«


  Ich sah zwischen Brax und Snarks hin und her. Konnten wir den beiden Dämonen wirklich vertrauen?


  »Hör mal«, beschwor mich Snarks, der meine Skepsis wohl bemerkte. »Ich erzähle dir jetzt alles, was sich zugetragen hat, so daß du sehen kannst, daß ich mich überhaupt nicht verändert habe und immer noch der ehrliche, vertrauenswürdige Dämon bin, der ich immer war!«


  Ich blickte die anderen Mitglieder unserer Gruppe an.


  »Ihr mögt Euch wundern«, warf der Händler ein, »warum diese beiden Dämonen immer noch am Leben sind. Ich hatte den Entschluß gefaßt, mit ihrer Erdrosselung noch ein wenig zu warten, denn wir befinden uns hier an einem sonderbaren Ort mit ebenso sonderbaren Bewohnern. So dachte ich bei mir, es sei besser, sie nicht zu strangulieren, bevor wir uns nicht ein wenig unterhalten hatten.« Geistesabwesend ließ der Riese seine Handmuskeln spielen. »Außerdem wißt Ihr, was ich von Dämonen halte.« Der Händler zog eine muskulöse Grimasse. »Sie matschen zu leicht.«


  »Verdammnis«, setzte Hendrek hinzu.


  »Alles sanieren!« quietschte Zzzzz. »Damals, als sie mein Heim niederrissen, um ein Schleim-O-Rama an seine Stelle zu bauen, dachte ich nicht, daß sanieren so viel Spaß machen könnte!«


  »Oder laß es einfach bleiben!« protestierte Snarks. »Ich wollte nie in all das verwickelt werden. Ich hätte den Rest meiner Tage in beinahe ungetrübtem Glück verbringen können, hätte eine extrem mittelmäßige Gottheit in Heemats Klause anbeten können. Aber nein, ich muß mich ja von Leuten wie euch weglocken lassen, um die Welt zu retten!«


  »Verdammnis«, wiederholte Hendrek. »Der Dämon hat recht. Laßt ihn seine Geschichte erzählen.«


  »Gut«, erwiderte Snarks, dessen Stimme nun schon wesentlich ruhiger klang. »Ich bin froh, daß zumindest ein Mensch ein Minimum von Verstand an den Tag legt. Also, da stehen wir, uns gegenüber die Eintreiber, und sie wollen von uns wissen, ob wir für oder gegen die Niederhöllen sind. Was konnten wir schon antworten?«


  »Ich erzählte ihnen von den Niederhöllen, wie sie einmal waren!« sagte Brax, und patriotischer Eifer klang wieder in seiner Stimme auf. »Die stille Schönheit eines nächtlichen Lavastromes, die noch unverdorbenen Schreie der auf ewig Verdammten, das wundervolle Gefühl, morgens aufzustehen und mit dem ersten tiefen Atemzug den Duft stinkender Verwesung zu inhalieren! Das waren noch Niederhöllen!«


  »Und ich hielt meinen Mund«, fügte Snarks hinzu. »Brax redete genug für uns beide.«


  »Doch halt!« warf ich ein. »Ihr wart doch drei Dämonen! Was passierte mit Zzzzz?«


  »Sie ignorierten mich«, antwortete der ältere Dämon. »Immer ignorieren sie mich. Immer ignoriert mich jeder. Saniert sie alle!«


  »Um meine Geschichte fortzusetzen«, sagte Snarks schnell, »die Eintreiber befahlen uns, zu dieser Dämonische-Hilfe-Station etwas weiter die Straße herunter zu gehen…«


  »Und darf ich noch anmerken«, unterbrach ihn Brax, »wenn die Eintreiber dir etwas befehlen, dann leistest du ihnen Folge!«


  »Dürfte ich wohl?« fragte Snarks schneidend. »Danke. Wie dem auch sei, wir dachten uns, es sei wohl das beste, der Bitte der Eintreiber zu willfahren. Ich muß auch zugeben, daß mich noch ein weiterer Beweggrund antrieb. Die Niederhöllen sind trotz allem das Land meiner Kindheit, und in meinem Inneren hatte sich ein nachhaltiges Heimweh nach den Dingen angesammelt, die ich einst kannte.«


  »Das Gefühl von brennendem Schwefel unter deinen Füßen!« rezitierte Brax hymnisch. »Diese wunderbare Agonie, von Kopf bis Fuß in Schleim gebadet zu werden!«


  »Wenn du gestattest!« zischte Snarks den anderen Dämonen hoheitsvoll zur Ruhe. »Verbindlichsten Dank. Möchte sonst noch jemand seine unmaßgebliche Meinung anführen? Nein? Ausgezeichnet, dann werde ich fortfahren.«


  Der Dämon räusperte sich. »Wie ich bereits sagte, ich habe eine gewisse Sehnsucht nach den Niederhöllen, wie sie einmal waren. Wir begaben uns an einen Ort, an demDämonen der Ruhe pflegten und sich von ihren Krankheiten erholten. Vielleicht, so hoffte ich insgeheim, gäbe es dort ja noch den einen oder anderen Park, in dem man die alten Sitten immer noch ehrte. Möglicherweise konnte ich dort einen oder auch zwei Schwefeltümpel sehen, ein bißchen fließendes Magma sogar. Aber mitnichten!«


  Brax schien zum Reden anzusetzen, doch Snarks warf ihm einen warnenden Blick zu, bevor er fortfuhr.


  »Ich denke, das war das erste Mal, daß mir klarwurde, daß ich wohl nie eine Antwort auf meine Sehnsucht erhalten würde. Aber das!« Der Dämon schauderte. »Man konnte das Krankenhaus nicht vom Rest der Einkaufsstraße unterscheiden; überall standen vielfarbige Fackeln, und eine leise, einlullende Musik trieb uns voran. Ich fühlte plötzlich ein dringendes Bedürfnis in mir, mich von Kopf bis Fuß in Bandagen einzuwickeln und ein Dutzend Krücken gleichzeitig zu benutzen. Und dann geschah das Schlimmste…« Snarks legte eine Pause ein, als sei das nun Folgende einfach zu schrecklich, um es in Worten wieder lebendig werden zu lassen.


  Der Dämon schöpfte einmal tief Luft. »Sie fütterten uns mit Schleim-Burgern!« stieß er schließlich mühsam hervor.


  »O ja!« hub Brax in patriotischer Tonlage an. »Ganz anders als die Niederhöllen-Cuisine von anno dazumal. Erinnerst du dich noch daran, wie gut ein echter Dämonenstrudel schmeckte? Und wie diese Brombeeren einem immer am Gaumen klebten!«


  »In der Tat«, meldete ich mich zu Wort. »Doch ihr erwähntet, daß ihr den Weg nach Vushta entdeckt hättet?«


  Snarks nickte. »Vushta, so scheint es, ist das Gesprächsthema unter der Dämonenschaft. Was sie alle an einer öden Stadt voll von Menschen finden, geht allerdings über mein Begriffsvermögen. Auf der anderen Seite, alles ist besser als das Leben an einer Einkaufsstraße!«


  Da Snarks nun alle seine Missetaten gebeichtet hatte, nahm seine Stimme wieder den gewohnt ätzenden Tonfall an. Er klang genau wie der Dämon, den wir kannten und… Nun, er klang genau wie der Dämon, den wir kannten. Vielleicht hatte ja Snarks die ganze Zeit die Wahrheit und nichts als die Wahrheit von sich gegeben.


  »Wie dem auch sei«, fuhr der Dämon fort. »Sie haben Vushta nach Ober-Würg gebracht, die Niederhöllen mögen wissen warum. Und auf der Landkarte in der Krankenstation war eine Passage verzeichnet, die ein paar Gehminuten von hier losgeht und direkt in die besagte Stadt führt.«


  Wir waren Vushta also näher, als ich vermutet hatte. Noch konnten wir triumphieren!


  »In der Tat«, bemerkte ich abschließend. »Wir nähern uns unserem Ziel. Was haltet ihr davon, wenn wir uns beeilen?«


  Die anderen Mitglieder unserer Gruppe stimmten mir zu.


  »Verdammnis«, sagte Hendrek, als wir uns auf unseren Marsch machten. »Ich trage ja immer noch dein Horn.« Er übergab mir den Sack, der Wonk, das Horn der Überredung, enthielt. Gegenüber von Cuthbert befestigte ich ihn an meinem Gürtel.


  »Was ist denn das?« fragte der Händler, auf meine Frettchenarmee deutend. Ein seltsames Verlangen schien in seinen Augen aufzublitzen.


  »So zart«, flüsterte er, »so warm. Sie haben nicht viel Ähnlichkeit mit einem Wildschwein, aber immer noch mehr als ein Dämon!« Hoffnungsvoll blickte der Händler mich an. »Ihr hättet doch nichts dagegen, wenn ich einen einzigen erdrosseln würde?«


  Ich blickte beschützend über das Meer aus braunem Pelz. »Und ob ich das hätte! Das sind meine Frettchen!«


  »Nun, vermutlich habt Ihr recht«, seufzte der Händler. »Ich weiß ja, daß ich nur zu einem bestimmten Zweck drosseln sollte. Doch ich kann mir nicht helfen! Wie konnte ich vorher wissen, daß Wildschweine einen süchtig machen!«


  Ich war auch ganz verwirrt. Erst durch die Frage des Händlers war mir bewußt geworden, wie viel mir die Frettchen bedeuteten!


  »Da sind wir!« rief Snarks.


  »Verdammnis!« rief Hendrek, die Kriegskeule bereit. »Wo?«


  Brax und Snarks mühten sich gemeinsam, eine schwere Platte vom Boden zu heben.


  »Auf der Straße nach Vushta!« erklärte Snarks.


  Ich trat zum Rande des Lochs, das die beiden offengelegt hatten. Es schien eine Art von Rutsche zu sein, die geradewegs nach unten führte.


  »Hier?« fragte ich zweifelnd.


  Snarks nickte. »Ober-Würg befindet sich direkt unter uns.«


  »Ober-Würg liegt unter uns?« wollte ich wissen. Hatte ich die Dämonen zu schnell wieder bei uns willkommen geheißen? War das wieder einer dieser typischen Niederhöllen-Tricks?


  »Ich fürchte, ja«, lächelte Snarks glücklich.


  »Warum nennen sie es dann Ober…«


  »So denken Dämonen eben«, erwiderte Snarks. »Abwärts bitte!«


  Und mit diesen Worten versetzte er mir einen herzhaften Stoß.


  Ich schrie gellend auf, während ich die Rutsche hinunter in den düsteren Abgrund schlingerte.


  


  


  Kapitel Dreizehn


  


  


  
    Wenn es scheinbar nicht mehr die geringste Hoffnung gibt; wenn die Freunde einen wie die Verdammten im Höllenfeuer brüllen, wenn kein Spruch, den man anwendet, funktioniert; wenn es so aussieht, als triumphiere das Chaos und das Böse denn doch über das Gute – dann ist es wirklich Zeit, in Urlaub zu fahren.
  


  - aus den LEHREN DES EBENEZUM, Band XXXV


  


  Ich fiel in einem atemberaubenden Tempo durch die totale Finsternis. Über mir hörte ich andere Geräusche. Eines klang wie der gellende Schrei einer Frau, ein anderes wie ein mit tiefer Stimme hervorgestoßenes »Verdammnis«, das durch den Schlund echote. Konnte ich daraus schließen, daß die Dämonen auch meine Kampfgefährten die Rutsche hinuntergestoßen hatten?


  Die Wände der Röhre, durch die ich schlitterte, waren entsetzlich glatt; es schien keine Möglichkeit für mich zu geben, einen Halt zu finden, um meinen Weg abwärts zu stoppen oder wenigstens zu verlangsamen. Ich vernahm einen Entsetzensschrei. Einen Augenblick lang war ich versucht zu glauben, er komme aus meiner eigenen Kehle, bis ich erkannte, daß er von der Waffe an meinem Gürtel stammte. Für einen ganz kurzen Augenblick lang dachte ich daran, Cuthbert zu ziehen und so die totale Finsternis ein wenig zu erhellen, doch ich bewegte mich so rasant nach unten, daß ich fürchten mußte, das Schwert aus der Hand zu verlieren. Im stillen entschuldigte ich mich bei meinem Meister, daß ich auf so eine dumme Weise sterben mußte und also nicht mehr in der Lage sein würde, Vushta zu befreien.


  Und dann fand ich mich, so schnell, wie ich in die Dunkelheit gefallen war, plötzlich in dem grünlichen Schimmer der Niederhöllen wieder. Ich landete in einem riesigen Haufen phosphoreszierenden Mooses, um dann auf den Boden der Höhle hinunterzurollen.


  »Verdamm-pffff!« hörte ich es von oben aus der Röhre schallen. Hastig kroch ich aus dem Weg, um dem dicken Wanst, der nun den moosigen Abhang hinunterkugelte, zu entgehen. Ich hörte Noreis fröhlichen Schrei, als ich aufstand und mich sauber klopfte, dann sah ich die muskulöse Gestalt des Händlers in absoluter Stille durch die Luft segeln. Darauf landeten in schneller Folge drei weitere Gestalten, die Dämonen Zzzzz, Brax und Snarks.


  Also doch kein Niederhöllen-Verrat? Aber was dann?


  »Aus dem Weg!« prustete Snarks, als er von der Spitze des Moosstapels herunterhüpfte. »Die Frettchen kommen!«


  Sogleich regnete es kleine, braune Fellknäuel.


  »Gut!« stieß Snarks befriedigt hervor, als er sich umschaute. »Sieht so aus, als sei alles heil gelandet!«


  »Ach«, grinste Brax, »der Niederhöllen-Expreß! Ich frage Euch – ist das nicht die ideale Art zu reisen?«


  Ich näherte mich dem Zigarren paffenden Dämonen. »So nennt Ihr das also? Den Niederhöllen-Expreß?«


  »Wie sonst sollte man es wohl nennen?« fragte Brax erstaunt zurück.


  »Mir fallen da spontan ein paar Bezeichnungen ein«, erwiderte ich. »Doch das ist jetzt nicht weiter von Bedeutung. Warum habt Ihr uns nicht vorgewarnt, wie es funktionieren würde?«


  »Wärt Ihr dann noch so bereitwillig in dieses Loch gesprungen?« argumentierte Snarks nicht ungeschickt.


  »Außerdem«, setzte Brax hinzu, »hörten wir weiter unten im Tunnel Stimmen. Drei Stimmen im Chor, um genau zu sein!«


  »Die Angst-Eintreiber!« brummte der Händler des Todes.


  »Ja!« meldete sich Zzzzz zu Wort. »Ich wollte bleiben und sie sanieren!«


  »Du weißt doch noch, was das letzte Mal passierte, als wir versuchten, die Angst-Eintreiber zu bekämpfen«, erinnerte uns Snarks. »Also entschieden wir, daß die Rettung Vushtas wichtiger sei.«


  »Vushta!« sprach ich den Namen der berühmten Stadt vor mich hin, und das alte Staunen kroch wieder in meine Stimme zurück. »Sind wir ihr schon nahe?«


  »Sollten sich meine Berechnungen als wahr erweisen«, teilte mir Snarks mit, »und sie erweisen sich bekanntlich immer als wahr, sollten wir Vushta sehen können, sobald wir die nächste Erhebung erklommen haben.«


  So würde ich denn doch noch Vushta zu Gesicht bekommen!


  »Vielleicht wäre es an der Zeit, mit Ebenezum in Verbindung zu treten«, schlug Norei vor.


  Sie hatte recht. Wir standen kurz davor, Vushta zu betreten und dem fürchterlichen Guxx Unfufadoo gegenüberzutreten. Nun brauchten wir dringend den erfahrenen Rat des Magiers.


  Ich zog Cuthbert aus seiner Scheide.


  »Was?« schrie das Schwert. »Du brauchst mich doch noch gar nicht! Ich habe mich noch immer nicht ganz von dieser ganzen Hackerei erholt, die dieser Muskelprotz mit mir angestellt hat!«


  In meinem ruhigsten Tonfall legte ich dem Schwert dar, daß wir eine Verbindung zu Ebenezum benötigten.


  »Oh, warum hast du das nicht gleich gesagt? Wenn man mich eingehend informiert, kann ich ganz vernünftig sein. Aber nein, du läßt mich reden und reden und…«


  »Weißt du«, sagte ich beiläufig zu Norei, »eigentlich könnte ich dem Händler dieses Schwert auch wiedergeben.«


  »Magische Kommunikation!« schrie das Schwert. »Magie willst du, und Magie bekommst du auch! Sofort, Sir, sofort! Ich will ja nichts, als dich zufriedenzustellen!«


  »In der Tat!« stellte ich befriedigt fest. »Wir wünschen mit Ebenezum in Ost-Vushta in Verbindung zu treten!«


  »Aber mit Freuden doch!« flötete Cuthbert. »Du kennst die Handgriffe. Bitte loszuschwingen!«


  Ich wirbelte das Schwert dreimal über meinem Kopf herum, bis der Lichtball wieder zu einem Fenster in die Oberflächenwelt geworden war.


  Dieses Mal öffnete sich das Fenster im Inneren der Abendschule, vermutlich in der Eingangshalle. Dann verschwamm das Bild wieder, veränderte sich – und wir befanden uns in der Großen Halle.


  »Theoretisch betrachtet«, hörte ich Snorphosio, »gibt es keinen Grund, warum unser Plan zur Rettung Vushtas nicht funktionieren…«


  »Theoretisch betrachtet, daß ich nicht lache!« schleuderte ihm Zimplitz entgegen. »Magie funktioniert nur in der Praxis. Bevor ein Spruch so richtig wirken kann, muß er im Blute eines Magiers getauft werden!«


  »Wenn dem so wäre, würden sich in Vushta die toten Zauberer stapeln. Nur die Theorie kann…«


  Ich machte mich durch ein Räuspern bemerkbar. »Verzeihung!«


  Die Köpfe der beiden Professoren schnellten in Richtung Fenster herum. »Was!« schrie Snorphosio.


  »Aber das ist der Lehrling!« Zimplitz winkte mir zu.


  »Ich sehe, daß es sich um den Lehrling handelt«, erwiderte Snorphosio eingeschnappt. »Ich fragte mich nur gerade, was er von uns will.«


  Zimplitz grinste niederträchtig. »Ihr fragtet Euch gerade, was er theoretisch will, häh?«


  »Ich dulde es nicht, daß Ihr meiner Kunst spottet!« schrillte Snorphosio. »Ich bin durchaus in der Lage, mit dem Lehrling zu reden! Warum geht Ihr nicht nach draußen und spielt mit Euren schmutzigen kleinen Tricks herum!«


  »Schmutzig!« fauchte Zimplitz. »Klein! Ihr ver…«


  Die Zauberer fielen übereinander her.


  »Bitte!« machte ich einen weiteren Vorstoß.


  »Ja, ja, eine Sekunde!« brüllte einer der beiden.


  »Wenn dieser Idiot nur der Vernunft zugänglich wäre!« spuckte der andere zurück. Wie sie so über den Boden rollten, konnte man sie nur schwer auseinanderhalten.


  »Bitte!« rief ich. »Nur eine Frage! Wo ist Ebenezum, mein Meister?«


  Einer der Zauberer befreite sich aus dem Griff des anderen. Als er sich wieder entstaubt hatte, konnte ich sehen, daß es sich um Snorphosio handelte.


  »Ebenezum sitzt auf dem Podium da hinten – ulp!« Snorphosio fiel erneut zu Boden, als Zimplitz seine Knie umschlang. Ich wandte meinen Blick von den beiden kämpfenden Magiern zum Podium. Richtig, da saß mein Meister, und er trug immer noch seine zerschlissenen und schmutzigen Roben. Er lag ausgestreckt auf dem Marmorboden und schlief geräuschvoll.


  »Meister!« schrie ich.


  Ebenezum schnarchte friedlich.


  »Laß mich mal«, mischte sich Cuthbert fröhlich ein. Er gab einen lauten Pfiff von sich. »Hey, Magier!«


  Keine Reaktion von dem Schlafenden.


  »Nein«, ließ sich der Händler des Todes hinter mir vernehmen. »Ihr benötigt etwas wahrhaft Lautes, um einen Zauberer aus einem solch tiefen Schlaf zu wecken.« Er produzierte ein Geräusch, als befänden sich ein Dutzend Elefantenbullen im Brunftkampf.


  Mein Meister rollte sich auf die andere Seite und schnarchte womöglich noch lauter weiter.


  »Es gibt nur einen Weg, den Magier aufzuwecken«, rief Norei. »Wir müssen alle zusammen brüllen.«


  Wir brüllten also alle zusammen, wobei das Quieken von sechzig freudig erregten Frettchen die Untermalung abgab.


  Mein Meister kratzte sich abwesend an der Augenbraue, doch das Schnarchen erklang unvermindert weiter.


  Das war ein ernstes Problem; so nahe an Vushta, und nicht in der Lage, mit dem Größten Magier der Westlichen Königreiche zu konferieren! Was konnte ich noch unternehmen, um meinen Meister zu wecken? Sogar unser vereintes Gebrüll hatte nichts bewirkt! Was konnte nur laut genug sein, um den Schlummer meines Meisters zu durchbrechen?


  Und dann fiel mir die Antwort ein.


  »Haltet euch die Ohren zu«, rief ich. »Ich fürchte, ich werde Wonk benutzen müssen!«


  Die Zauberer hielten in ihrem Handgemenge inne.


  »Wonk?« kreischten sie beide wie ein Mann.


  »Oh, du willst deinen Meister aufwecken!« rief Zimplitz, als habe er soeben den Stein der Weisen entdeckt.


  »Laß uns das doch für dich machen!« schlug Snorphosio, ganz Lächeln, vor.


  »Aber ja, wir würden uns glücklich schätzen, das hinzu dürfen!« säuselte Zimplitz, schon auf den Stufen zum Podium. Snorphosio und Zimplitz bearbeiteten je eine Schulter meines Meisters.


  »Nein, nein«, grummelte der Magier. »Ich weiß, daß sie wie Ratten aussehen, aber… Was? Was ist los?« Ebenezum richtete sich kerzengerade auf, während Snorphosio und Zimplitz beide auf das magische Fenster wiesen.


  »Wuntvor!« lächelte mein Meister und rieb sich den Schlaf aus den Augen. »Da bist du ja wieder!«


  Ebenezum gähnte. »Entschuldige, aber ich hatte einen höchst seltsamen Traum. Die Welt wurde von Frettchen überflutet. Doch wir haben jetzt keine Zeit, darüber zu sprechen. Du hast bestimmt einen Grund, weswegen du in Kontakt mit mir getreten bist.«


  Ich teilte meinem Meister mit, daß dem in der Tat so sei. Wir hatten die Stadtgrenzen von Vushta erreicht und wollten nun den auf der Oberflächenwelt zurückgebliebenen Magiern unseren genauen Aufenthaltsort durchgeben.


  »Außerdem«, fügte ich noch hinzu, »wäre keiner von uns über einen nützlichen Rat in letzter Minute böse.«


  »In der Tat«, bemerkte Ebenezum. »Ich bin sehr froh, daß ihr in Verbindung bleiben konntet. Daß wir jetzt wissen, wie nah ihr eurem Ziel seid, erleichtert auch unseren finalen Plan. Ist das nicht der Händler des Todes hinter dir? Nein, erkläre mir nichts, wenn Vushta wieder an seinem alten Platz steht, werden wir noch viel Zeit für Erklärungen haben. Stelle nur sicher, daß du die ursprünglichen Anweisungen peinlich befolgst, und dann kann eigentlich nichts mehr schiefgehen.«


  Ich ging in meinem Kopf schnell den Plan noch einmal durch. Ich sollte Guxx ausfindig machen und mit Hilfe jenes Spezialspruchs, den Ebenezum mir mitgegeben hatte, und meiner magischen Waffen ein einziges Haar aus Guxxens Nase entwenden. In der Theorie hörte sich alles ganz leicht an. Um unsere Chancen weiter zu vergrößern, sollte ich mir vor dem Endkampf noch einmal Zeit nehmen, um den Spruch auswendig zu lernen.


  »Oh, erzähl ihm doch von Klothus!« giggelte Snorphosio.


  »In der Tat«, erwiderte Ebenezum stirnrunzelnd. »Das ist, denke ich, nicht der angemessene Ort für…«


  »Dein Meister mag ja ein fähiger Magier sein«, meldete sich Zimplitz zu Wort, »aber manchmal kann er recht reserviert sein. Laß mich die Geschichte erzählen. Es scheint, als habe Klothus, der sich seinen Mißerfolg mit der Einkleidung deines Meisters sehr zu Herzen genommen hat, darauf bestanden, er könne Enten und Kaninchen aussehen lassen wie Monde und Sterne!«


  »Es sah nicht gut aus!« fügte Snorphosio hinzu.


  »Was?« wollte ich wissen. »Die Enten und Kaninchen?«


  »Nein, nein«, beeilte sich Snorphosio zu erklären, »Klothus, nachdem dein Meister mit ihm fertig war!«


  »Ich wollte ihm die Geschichte erzählen!« beschwerte sich Zimplitz.


  Snorphosio lachte. »Nun, diesmal wart Ihr wohl nicht schnell genug! Und so was nennt sich ›Aktionsmagier‹!«


  »Jetzt langt es mir!« kreischte Zimplitz. »Ich werde Euch Eure ganzen Theorien in den Schlund nudeln!« Und wieder warf er sich auf den hageren Magier.


  Alea betrat den Raum, wobei sie peinlich darauf achtete, nicht auf die sich am Boden rollenden Zauberer zu treten. Sie wandte sich an Ebenezum:


  »Hubert braucht ein wenig Publikum. Er hat wieder ein paar Verse für die Ballade gedichtet. Oh, hallo Wuntie!«


  Das Bild erlosch.


  »Du weißt ja, was ich von Variete halte!« sagte Cuthbert kurz angebunden.


  Ich hatte jetzt genug von diesem Schwert! Ich schleuderte es in Richtung des Händlers.


  »Auf der anderen Seite«, stieß Cuthbert hervor, »habe ich eigentlich dem Variete nie eine echte Chance gegeben.«


  »Sie nennt dich also immer noch Wuntie!« Norei blickte mich eisig an.


  Vielleicht, so dachte ich nun, sollte ich meine Wut zügeln. Cuthbert hatte eigentlich das Fenster im passenden Augenblick verschwinden lassen.


  »Auf nach Vushta!« rief ich. »Nun können wir nicht mehr scheitern!«


  Wir kletterten die Anhöhe hinauf, von der aus wir zum ersten Mal die Stadt der tausend verbotenen Lüste erblicken würden.


  Hinter uns gab es plötzlich ein mächtiges Getöse. Ich wirbelte herum und blickte zu der Rutsche, die Brax den Niederhöllen-Expreß genannt hatte. Ich brauchte einen Augenblick um festzustellen, daß das Echo, das die Röhre herunter schallte, Stimmen waren. Sie schienen immer und immer wieder dasselbe zu wiederholen.


  »Wir wir wir kommen kommen kommen um um um einzu einzu einzu treiben treiben treiben.«


  »Verdammnis!« rief Hendrek.


  Ich winkte den anderen zu, mir zu folgen. Es schien, als sollten wir Vushta etwas schneller als im gemütlichen Spaziertempo betreten.


  


  


  Kapitel Vierzehn


  


  


  
    Wenn man zum ersten Mal nach Vushta kommt, sollte man sich vor den Straßenverkäufern in acht nehmen, die am Stadtrand verbotene Lüste zum Verkauf anbieten. Diese ersten Lüste sind im Vergleich zu denen in der Innenstadt der reinste Schund, ja sie können sogar extrem unerfreulich für den Besucher werden, der keine besondere Vorliebe für Ziegen hat.
  


  - aus VUSHTA FÜR 25 GOLDSTÜCKE PRO TAG, von Ebenezum, dem Größten Magier der Westlichen Königreiche, Vierte, nachgesehene und aktualisierte Auflage


  


  Wir waren unserem Ziel nun schon zu nahe, um uns noch von den Angst-Eintreibern aufhalten zu lassen! Ich erreichte die Spitze des Hügels, die anderen dicht hinter mir.


  Und ich erblickte Vushta.


  Ich hätte mir mehr Zeit gewünscht, um noch lange dort zu stehen und den Anblick tief in mich aufzunehmen. Ich erhaschte flüchtige Blicke auf pastellfarbene Türme, während ich auch schon weiterrannte, auf Gebäude, die dreimal so hoch zu sein schienen wie die größten in Ost-Vushta! Dutzende von Bannern flatterten über den Stadtmauern, so prächtig bunt, wie die Türme dezent gewesen waren. Und überall auf den verwinkelten Straßen der Stadt schienen sich Menschen zu tummeln!


  Während ich den Hügel hinunter stolperte, lernte ich eine überaus wichtige Lektion: Es ist beinahe unmöglich, gleichzeitig zu gaffen und zu fliehen. Konnte ich etwa dafür, daß Vushtas Pracht meine Augen überborden ließ, so daß ich meinen Füßen nicht mehr die erforderliche Aufmerksamkeit zu schenken vermochte? Irgendwo auf halber Höhe des Abhangs stießen meine Füße auf etwas, das sie nicht mehr überstolpern konnten. Ich strauchelte und rollte rasant vor die Stadttore.


  »He, paß auf, wo de hinfälls, Käarl!« zeterte ein großgewachsener, ziemlich ungepflegter Mann, während er zur Seite hüpfte.


  Ich entschuldigte mich gebührend und richtete mich auf. Ein schneller Blick teilte mir mit, daß ich immer noch im Besitz beider Waffen war.


  »Verdamm-pff!« brüllte Hendrek, der mittlerweile nicht weit von mir gelandet war.


  »Gibt’s da oben noch mehr von euch?« nörgelte der Ungepflegte.


  »Ein paar«, beschied ich ihn. »Doch die werden wohl auf ihren Füßen hier ankommen.«


  Als nächstes erreichte uns der Händler des Todes. Er pflanzte sich neben uns auf, und seine Atmung ging so ruhig wie nach einem kleinen Sommerspaziergang.


  »Entschuldigt meine Verspätung«, setzte er an, »doch ich rolle nicht gerne.«


  Norei kam an, gefolgt von den drei Dämonen.


  »Mein lieber Scholli!« rief der Ungepflegte aus. »Seid ihr ’ne Tourigruppe?«


  »In der Tat«, antwortete ich ihm. Wenn wir einen gesitteten Eindruck auf diesen Eingeborenen machen könnten, würde er uns möglicherweise ein paar wertvolle Hinweise geben. »Ganz im Trend der neuen Zeit.«


  »Soso.« Der Mann lächelte. Die Hälfte seiner Zähne hatte sich von ihm verabschiedet. »Habter schon mal ’ne verbotene Lust gesehn?«


  »In der Tat«, bemerkte ich klug. »Es werden wohl Tausende von ihnen hinter diesen Stadtmauern auf uns warten?«


  »Mehr oder weniger«, nickte der Ungepflegte. »Aber die meisten sind nich so intressant wie die, die ich euch zeigen kann. Wollter ma kucken?«


  Ich runzelte die Stirn. »Nun, vielleicht später, wenn wir Zeit haben. Ich muß erst noch auf den Rest unserer Gruppe warten.«


  »Noch welche?« Der Ungewaschene rieb sich freudig erregt die Hände.


  »In der Tat«, entgegnete ich. »Bald sind sie hier. Ihr könnt ihre Schreie jetzt schon hören, wo sie auf der Hügelspitze sind.«


  »Eep!«


  »Eep eep!«


  »Eep eep eep!«


  Und unsere kleinen Gefährten schwappten den Hügel herunter wie eine gewaltige braune Pelzwoge.


  »Frettchen?« Der Mann blickte in heller Panik auf den Hügel. »Ihr reist mit Frettchen?«


  »In der Tat«, erwiderte ich. »In gewisser Weise sind wir miteinander verwandt. Was diese verbotene Lust angeht…«


  »Vergisses!« winkte der Eingeborene ab, während er sich davon machte. »Hab’ Euch falsch eingeschätzt. Nich mein Metier! Frettchen! Verwandt! Vielleicht findet Ihr was Entsprechendes da drinnen. Aber wahrscheinlich müßt Ihr bis inne Innenstadt gehn!«


  »In der Tat?« rief ich dem Mann nach, der sich rasch entfernte. Dann wandte ich mich zu den anderen. »Ich hatte schon gehört, daß Vushta etwas außergewöhnlich ist. Diese Eingeborenen hier haben offensichtlich merkwürdige Sitten. Wir sollten mit dem nächsten mehr Glück haben!«


  Mit den Frettchen auf den Fersen traten wir durch die große Toranlage, die nach Vushta hinein führte.


  Ein kleiner Dicker wieselte auf uns zu. »Ah, ich nehme an, Ihr seid Fremde!« rief er. »Habt Ihr schon eine verbotene Lust zu sehen bekommen?«


  Ich erklärte dem Neuankömmling, daß wir soeben erst diese Stadt betreten hätten.


  »Das dachte ich mir!« kicherte der Mann. »Und ich denke auch, Ihr sucht jemand, der Euch hier herumführen kann? Das Glück ist Euch heute hold! Der ehrliche Emir steht zu Euren Diensten!«


  »Der ehrliche Emir!« murmelte Brax düster. Ich erinnerte mich, daß unser dämonischer Reisegenosse in seiner Rolle als Gebrauchtwaffenhändler auch oft und gerne das Wort ›ehrlich‹ in Verbindung mit seinem Namen gebraucht hatte. Vielleicht war sich Brax ja der wahren Bedeutung dieses Ausdrucks zumindest in Geschäftskreisen bewußt.


  »Eep!«


  »Eep eep!«


  »Eep eep eep!«


  Eine Dreierstaffel Frettchen rannte durch das Tor, froh, mich endlich wiedergefunden zu haben.


  »Was ist denn das?« Der Bauch des ehrlichen Emir hüpfte auf und ab, während er herzlich lachte. »Ihr seid also neu in der Stadt und reist zufällig mit einer Armee von Frettchen! Also raus mit der Sprache, wer macht sich da einen kleinen Spaß mit Euch?«


  Ich öffnete meinen Mund, war mir jedoch nicht ganz sicher, was ich ihm antworten sollte. Wieder schien es Probleme mit der Verständigung zwischen uns und den Eingeborenen zu geben. Es mußte irgendwie mit dem Großstadtleben zusammenhängen.


  Ich kam zu dem Ergebnis, daß ich am besten wohl ganz nahe an der Wahrheit bleiben sollte.


  »In der Tat«, begann ich leise. »Wir sind keine gewöhnlichen Touristen. Wir sind hier, um Vushta zu befreien!«


  »Aha!« rief Emir aus. »Dachte ich mir’s doch! Wartet mal! Befreien wovon?«


  Ich wünschte, Emir würde nicht ganz so laut brüllen. Andere Passanten begannen uns anzustarren. Natürlich war auch die Frettchenflut zu unseren Füßen nicht vollkommen unschuldig an dieser ungewollten Aufmerksamkeit. Ich fragte mich ernsthaft, wie lange wir unsere Mission wohl noch geheimhalten konnten.


  »Von den Niederhöllen!« flüsterte ich.


  »Oh«, entgegnete Emir, einen Hauch von Enttäuschung in der Stimme. »Ihr seid Evangelisten! Ich fürchte, Ihr habt hier keine guten Karten. Vushta steht schon seit Jahren in Kontakt mit den Niederhöllen!«


  »Nein! Ihr versteht mich nicht! Vushta ist von den Niederhöllen entführt worden!«


  Emir sah mich an, als hätte ich ihm versichert, die Sonne gehe immer um Mitternacht auf. »Aber nein, das ist doch unmöglich. Von den Niederhöllen gefangen?« Er schielte zu dem grünlichen Schimmer hinauf, der bis in die obersten Partien der Höhle reichte. »Zugegeben, in letzter Zeit ist es hier ziemlich dunkel.«


  »Verdammnis!« mischte sich Hendrek ein. »Ihr wollt damit sagen, daß Ihr nicht gesehen habt, daß Vushta von den Dämonen übernommen worden ist?«


  »Was soll daran so schlimm sein?« sagte Emir. »Jeden Tag geschehen in Vushta merkwürdige Dinge!«


  »Verdammnis!« wiederholte Hendrek.


  »In der Tat«, bemerkte ich. Vushta zu befreien konnte sich womöglich schwieriger gestalten, als ich zunächst angenommen hatte. Wir sollten vielleicht besser mit der örtlichen Zaubererschaft in Verbindung treten. »Könntet Ihr uns wohl zu einem der Verantwortlichen in dieser Stadt führen?«


  »Ach so, Ihr wollt in die Innenstadt!« rief Emir aus, der nun sichtlich auftaute. »Ich dachte schon, es hätte einen bestimmten Grund, warum Ihr mit diesen Frettchen reist! Ihr könnt es mir ruhig erzählen! Ihr seid ja wahrhaftig eine neue verbotene Lust, die hier inkognito herumreist.«


  Norei war wütend vorgetreten, bevor ich etwas auf Emirs Verdacht erwidern konnte. »Unsere Mission ist streng geheim!« teilte sie Emir mit. »Wir werden Euch einweihen«, fügte sie noch flüsternd hinzu, »wenn wir unser Ziel erreicht haben.«


  »Aha!« Emir rieb sich erwartungsvoll die Hände. »Also wenn Ihr Euer Ziel erreicht, wird alles« – er legte eine bedeutungsschwere Pause ein – »enthüllt?«


  »In der Tat«, fügte ich, noch ein wenig unsicher, hinzu.


  »Oh, dann gestattet mir bitte, Euer Führer zu sein!« drängte Emir. »Nein, nein! Ich nehme kein Gold für meine Dienste. Ich betrachte es als eine Ehre, Euch zu Eurer« – wieder diese bedeutungsschwere Pause – »Enthüllung zu führen!«


  »Auf was warten wir dann noch?« fragte Norei.


  »Sprecht, und ich werde gehorchen!« sagte Emir prompt. »Kommt alle, folgt mir in die Innenstadt!«


  Und so begannen wir unseren Marsch durch die Straßen von Vushta. Oh, was für Straßen! Ich hatte geglaubt, schon zuvor Farben gesehen zu haben, aber alle anderen Materialien und Anstriche und Steine, ja selbst die Menschen, waren nur blasse Imitationen der wahren Farben von Vushta gewesen! Ich hatte geglaubt, schon zuvor Töne vernommen zu haben, aber keine Musik hatte jemals so süß in meinen Ohren geklungen wie die, die wir hoch über unseren Köpfen aus den offenen Fenstern dringen hörten, und kein Lachen hatte jemals so einladend geklungen wie das, das aus den Nebenstraßen um uns brandete.


  Die Straßen waren eng, und Passanten drängten sich um kleine Buden, in denen alles nur Vorstellbare – und zuweilen auch Unvorstellbares – zum Verkauf angeboten wurde. Es bestand, so vermutete ich, kein allzu großer Unterschied zu der niederhöllischen Einkaufsstraße, außer, daß der Geist des Ganzen hier ein vollkommen anderer war. In den Niederhöllen wurde man durch nutzlose Musik dazu verführt, nutzlose Dinge für nutzlose Orte zu kaufen. Hier war es ganz anders! Geld in Vushta auszugeben hieß, das Leben selbst zu kaufen!


  Und Frauen gab es hier! Ich hatte geglaubt, schon zuvor Frauen gesehen zu haben, aber – nun, in diesem Punkt verläßt mich meine Darstellungsgabe.


  Meine Gefährten schwiegen, während wir durch die Straßen wanderten; sie schienen ebenso überwältigt wie ich zu sein. Nur der Händler des Todes war unablässig in Bewegung, rannte von einem Ende unserer Gruppe zum anderen, jeder Muskel angespannt, um einer möglicherweise auf uns lauernden Gefahr begegnen zu können.


  Der Händler tänzelte mit der Grazie eines Panthers an die Spitze unserer kleinen Kolonne. Emir betrachtete ihn neugierig.


  »Entschuldigt«, begann der Händler sanft, »aber dürfte ich Euch wohl eine Frage stellen?«


  »Aber natürlich!« antwortete Emir enthusiastisch. »Es wird mir eine Freude sein, Euch zu dienen! Eine Hand wäscht die andere, wenn Ihr versteht, was ich« – bedeutungsvolle Pause – »meine.«


  »Oh.« Der Händler zuckte mit seinen massiven Schultern. »Ich fragte mich nur, ob Ihr zufällig – ähm – über Aufenthaltsorte von – hm – Wildschweinen Bescheid wißt?«


  »Wildschweine?« Emir schien nun wirklich etwas aufgeregt zu werden. »Sowohl Frettchen als auch Wildschweine? Das ist ja besser, als ich gedacht hatte!« Der untersetzte Mann winkte dem Händler zu. »Ihr könnt alles in Vushta finden, wenn Ihr nur lange genug sucht. Doch warum erzähle ich Euch das?« Er legte eine bedeutungsvolle Pause ein. »Ihr solltet derjenige sein, der mir etwas erzählt.«


  »Verdammnis!«


  Wir blieben auf Hendreks Schrei hin abrupt stehen. Der Arm des mächtigen Kriegers zitterte, als er mit seiner verfluchten Keule auf ein Schild vor uns auf dem Weg deutete.


  Der vor uns liegende Platz sah so aus, als sei er von einer anderen Welt hier fallengelassen worden, zumindest schien er ganz augenscheinlich nicht nach Vushta zu gehören. Anstelle der traditionellen Baumaterialien von Vushta, Stein und Lehmziegel, bestand dieses Gebäude aus einem dunklen, glänzenden Material, möglicherweise einer Art von Metall. Anstelle der offenen Geschäftsfront, die alle anderen Buden in der Straße aufwiesen, besaß dieses Gebäude ein großes, hell erleuchtetes Fenster, das die Besucher hereinlocken sollte. Mir schien es, als hörte ich leise, aber einprägsame Musik von irgendwoher an mein Ohr dringen.


  »Glaubt Ihr uns jetzt?« wandte sich Norei an Emir.


  Der dicke kleine Mann starrte stumpf auf das große Schild vor uns, dessen Buchstaben drei Fuß hoch eingestanzt waren:


  


  SCHLEIM-O-RAMA

  Hier gibt es die beliebten Schleim-Burger!


  


  »Mir wird jetzt klar, daß alles zusammenpaßt.« Emir runzelte die Stirn. »Frettchen und Wildschweine und Schleim-Burger. Diese neue Geschäftskette tauchte plötzlich überall in der Stadt auf! Mein Gott! Wir sind tatsächlich von den Niederhöllen übernommen worden!«


  »Endlich!« Snarks seufzte erleichtert. »Ich hätte mir schon denken können, daß diese ganze Angelegenheit komplizierter wird, als wir uns vorgestellt haben. Ich hatte nämlich vergessen, daß wir bei unserer Rettungsaktion für Vushta mit Menschen zu tun haben würden!«


  Emir zuckte die Achseln. »Nun gut, ein ganz verständlicher Fehler, nicht wahr? Gut, sind wir also von den Niederhöllen entführt worden. Mein Gott, hier in Vushta passiert so viel, wer kann da schon den Unterschied entdecken?«


  »In der Tat«, mischte ich mich in die Unterhaltung ein. »Wir werden jetzt also mit größter Eile in die Innenstadt vordringen.«


  »Mit größter Eile!« erklärte Emir. Bevor er sich jedoch wieder der Führung unserer Gruppe zuwandte, fragte er noch, und ich vermeinte einen Hauch von Enttäuschung in seiner Stimme ausmachen zu können: »Ihr seid also wirklich keine neue verbotene Lust?«


  »Ich fürchte, nein«, gab ich zu.


  »Habt Ihr Euch schon einmal überlegt, in diese Branche einzusteigen?« fragte Emir hoffnungsvoll. »Laßt es Euch von einem alten Hasen gesagt sein, Ihr habt alles, was man braucht, um in diesem Job ganz groß rauszukommen!«


  »Wir haben jetzt keine Zeit für solche Albernheiten!« rief Norei. »Wir müssen Vushta befreien!«


  »Ach ja.« Emir wandte sich zögernd ab. »Vushta retten. Nun gut, ich fürchte, es muß getan werden.«


  Und weiter führte er uns durch das Gewirr der Straßen.


  »Halt!« rief der Händler bald darauf. »Ich höre etwas voraus!«


  Wir blieben stehen, doch ich konnte nichts außer den Geräuschen des brodelnden Basars ausmachen.


  »Es ist noch ein wenig entfernt.« Der Händler ließ seine Ohrmuskeln spielen. »Laßt uns vorsichtig weitergehen.«


  Norei sah mich fragend an. Ich nickte ihr zu und befahl dem Händler, die Führung zu übernehmen. Seine scharfen Assassinensinne mochten für uns den Unterschied zwischen Erfolg und Gefangennahme durch die Kräfte der Niederhöllen bedeuten.


  Als wir weitergingen, hörte auch ich die Geräusche. Zunächst war es ein ganz leises Geräusch, als rumore ein großes Tier unter der Erde. Doch wir befanden uns ja schon unter der Erde! Welche entsetzlichen Schreckgebilde mochten sich noch unter uns verbergen?


  Doch noch ein anderes Geräusch drang an unsere Ohren, eine auf magische Weise verstärkte Stimme, die etwas rief und der ein Chor von Stimmen antwortete. Ich fragte mich, ob man diese Situation nicht lieber vermeiden und Emir um einen kleinen Umweg in die Innenstadt bitten solle. Doch wir schuldeten es uns und unserem Auftrag, den Ursprung dieses Tumultes ausfindig zu machen. Wer weiß? Vielleicht hatten jene Verantwortlichen von Vushta, die ich schließlich suchte, diesen Aufruhr verursacht!


  Als wir eine Biegung hinter uns gelassen hatten, konnten wir die lautsprecherverstärkte Stimme besser vernehmen.


  


  
    Wir handeln wie es uns gefällt!

    Im Schmutz liegt bald die Menschenwelt!
  


  


  Und die Menge antwortete: »Guxx! Guxx! Guxx! Guxx!«


  »Verdammnis«, bemerkte Hendrek. »Wir haben Guxx Unfufadoo gefunden!«


  Ich drängte die anderen Mitglieder unserer Gruppe, extreme Vorsicht walten zu lassen. Hatten wir auch Guxx ausgemacht, wollte ich doch vorerst nicht, daß auch Guxx uns ausmachte.


  Schnell und leise bahnten wir uns unseren Weg durch die Menge, die von beinahe-menschlich bis zu beinahe-dämönisch reichte. Einige der kränklich gefärbten Feinde trugen Spruchbänder. Ein Schauer durchrann mein innerstes Sein, als ich sie las:


  


  GUXX UNFUFADOO

  ZUM OBERSTEN DIKTATOR DER WELT!


  


  Wir waren offenbar mitten in eine politische Versammlung gestolpert. Die anderen Spruchbänder, die die Dämonen hochhielten, schienen alle in demselben Tenor gehalten zu sein, obwohl auf manchen auch ganz unpolitische Sprüche wie ›Guxx ist der Größte!‹ oder ›Laß Guxx regieren!‹ standen.


  »Brax!« flüsterte ich. »Snarks! Wißt ihr irgend etwas hier über?«


  Brax gab hinter seiner Zigarre einen bewundernden Pfiff von sich. »Ich wußte schon immer, daß Guxx ein Verkaufsgenie ist, aber das hier übersteigt wirklich alles. Er entführt die bedeutendste Stadt der Oberflächenwelt, er steht kurz davor, die Oberflächenwelt ebenfalls zu beherrschen, und jetzt benutzt er die aufgestauten Emotionen der Masse auch noch dazu, sich in das höchste Wahlamt der Niederhöllen zu katapultieren! Eine meisterhafte Strategie!« Ein unwillkürlicher Schauder schüttelte die kränklich gelbe Gestalt. »Deshalb auch hat er sich nie im Gebrauchtwaffengeschäft versucht!«


  »O nein«, stöhnte Snarks an meiner Seite. »Das ist wesentlich schlimmer, als ich es mir ausgemalt hatte!«


  Er deutete nach vorne über die Köpfe der Menge hinweg. Dort stand Guxx in voller Häßlichkeit auf einer Plattform, gekleidet in eine Robe aus schmutzigem Braun, Schwarz, Grau und dem bleiernen Purpur getrockneten Blutes.


  »Was trägt er denn da?« flüsterte ich.


  »Oh«, belehrte mich Snarks beiläufig, »das sind nur die Farben der Niederhöllen. Ich meine das Ding hinter ihm!«


  Hinter Guxx erblickte ich ein riesiges, glänzendes Gebäude aus irgendeinem grauen Metall. Das leise polternde Geräusch war hier deutlicher zu hören. Es schien aus eben diesem Gebäude zu dringen.


  »Was ist das?« fragte ich mit Nachdruck.


  »Ein Schleimwerk«, entgegnete Snarks grimmig.


  »Ein Schleimwerk?« Ich schluckte, obwohl meine Kehle ganz ausgedörrt war. »Was machen sie denn in einem Schleimwerk?«


  »Das würdest du nicht wirklich wissen wollen«, stieß Snarks noch grimmiger als zuvor hervor. »Erst jetzt wird mir bewußt, wie ernst man Guxx wirklich nehmen muß. Wenn wir nicht augenblicklich handeln, ist die Oberflächenwelt zu einer Zukunft aus Schleim-Burgern verdammt.«


  Auf der Bühne gab es einen kleinen Aufruhr. Einige von Guxxens Fans hatten die Bühne erklettert, um ihrem Idol näher zu sein. Guxx war panisch zurückgewichen und mußte von seinen Assistenten förmlich wieder an den Bühnenrand geführt werden, wobei sie in extrem beruhigendem Ton auf ihn einredeten: »Keine Angst, sie ist nicht hier!« und »Hier ist meilenweit keine alte Dame!«


  Also trat Guxx wieder nach vorne und ließ sein gewinnendes Lächeln spielen, die Verkörperung dämonischer Vertrauenswürdigkeit in Person. Er begann wieder zu sprechen:


  


  
    Das wird nun der Dämonen Heim!

    Ich weihe es dem heil’gen Schleim!
  


  


  Seine dämonische Zuhörerschaft tobte und klatschte höllisch und wedelte mit den Spruchbändern.


  »Siehst du nun, was ich meine?« klagte Snarks. »Warum nur ließ ich mich von Ebenezum zu diesem Abenteuer überreden! Von der Oberflächenwelt verbannt zu sein ist immer noch besser als diese Tempel des Schleims! Vielleicht hätte ich mich sogar an ein Leben über den Wolken gewöhnt.«


  »Du solltest dich schämen!« meldete sich Brax zu Wort. »Und du willst ein Dämon sein! So schnell aufzugeben, wenn so viel zu gewinnen ist! Erinnerst du dich nicht mehr an die Niederhöllen von einst, als ein Dämon noch ein Dämon war und ein Schleimpfuhl ein Pfuhl aus Schleim? Erinnerst du dich noch daran, wie wir in Urlaub gefahren sind, um die verdammten Seelen zu verspotten und uns an ihren Schmerzensschreien zu erfreuen? Erinnerst du dich noch an deinen ersten Magmaschluck, der dir den Gaumen weggebrannt hat? Erinnerst du dich noch an deinen ersten Dämonenkuchen, als du den ganzen Mund voll von Brombeeren hattest, die wie der Teufel klebten und sich zwischen deine Zahnlücken setzten? O ja, ich weiß, solche Erinnerungen an das Gestern sind süß! Aber die Niederhöllen können wieder genauso werden! Wir können sie wieder zu einem Ort machen, wo ein Dämon stolz darauf sein darf, ein Gebrauchtwaffenhändler zu sein!«


  Brax hielt inne, überwältigt von seinen eigenen Gefühlen. »Jetzt ist die Zeit für einen weiteren Niederhöllen-Nostalgie-Slogan gekommen:


  


  
    Gebt uns die alten Niederhöll’n zurück,

    Heiß, schweflig stinkend, Seel’ am Stück!«
  


  


  Er wischte sich eine Träne aus den Augenwinkel. »Niederhöllen forever!«


  »Still!« herrschte uns der Händler an. »Da ist noch etwas anderes.«


  Wieder schwiegen wir und lauschten. Vielleicht, so meine wilden Hoffnungen, kam ja das, was der mächtige Guxx so zu fürchten schien. Doch erneut konnte ich nichts ausmachen als die Geräusche in unserer unmittelbaren Umgebung: das Gejohle der Menge, die politischen Verse Guxxens und das tiefe Rumoren in den Schleimwerken.


  »Es ist hinter uns!« sagte der Händler.


  Und dann hörte ich es, das Geräusch marschierender Füße und drei Stimmen, die wie eine riefen:


  »Wir treiben ein!«


  An die Angst-Eintreiber hatte ich überhaupt nicht mehr gedacht! Und ausgerechnet jetzt mußten sie uns einholen, wo das Ziel schon in so greifbarer Nähe lag! Wir durften uns auf keinen Fall von ihnen erwischen lassen!


  »Verdammnis«, äußerte Hendrek, womit er ziemlich genau meine augenblickliche Stimmung artikulierte. »Was tun?«


  »Jetzt gibt es nur noch eins«, bemerkte der Händler des Todes. »Auf unsere Beute!« Und mit diesen Worten stürmte er auf die Schleimwerke zu.


  »Recht so!« stimmte ihm Norei zu.


  »Verdammnis!« fiel Hendrek ein.


  »Sanierung!« jubelte Zzzzz.


  »Niederhöllen forever!« rief Brax theatralisch.


  »Eep! Eep eep! Eep eep eep!« quiekten die Frettchen im Chor.


  »Oh, warum tue ich das nur?« klagte Snarks.


  »Entschuldigt mich, aber mich rufen dringende Geschäfte«, murmelte Emir.


  Alle außer Emir bahnten sich nun ihren Weg durch die dämonische Menge. Was konnte ich schon tun – ich schloß mich ihnen an!


  


  


  Kapitel Fünfzehn


  


  


  
    Es gibt die Wahrheit, und es gibt die Lüge, und nichts auf der Erde oder in den Niederhöllen läßt sich nicht zu einem der beiden Phänomene zählen – mit Ausnahme der Politik.
  


  - aus den LEHREN DES EBENEZUM, Band LXXXVIII


  


  Im Laufen zog ich mein Schwert.


  »Nicht schon wieder!« winselte Cuthbert. »Oh, paß doch auf! Hier wimmelt es nur so von Dämonen!«


  »Wir werden euch für Guxx einsammeln!« übertönten die Stimmen der Eintreiber die Menge. Sie schienen schon ziemlich nahe herangekommen zu sein. Die Dämonen hasteten konfus herum. Recht grob bahnte ich mir meinen Weg durch die Menge. Ich durfte es nicht zulassen, daß die Eintreiber meiner habhaft wurden!


  »Wir werden euch in unseren Klauen halten!« ließen uns die Eintreiber im Chor wissen.


  »O nein!« stieß Cuthbert hervor. »Nicht schon wieder die! Nicht schon wieder dieses Eitersekret!«


  Eine Gruppe Dämonen huschte aus unserem Weg, ganz erstaunt über das sprechende Schwert. Vielleicht hatte Cuthbert ja doch einen gewissen Nutzen.


  »Hör mal zu«, wandte sich das Schwert mit verschwörerischer Miene an mich. »Hast du schon mal daran gedacht, mich auf andere Art einzusetzen? Ich kann außer dem Kampf noch eine ganze Menge nützlicher Dinge. Ich kann nicht nur magische Verbindungen über große Entfernungen herstellen und im Dunkeln leuchten, nein, ich kann auch noch exzellent Käse schneiden!«


  Ich wirbelte einen kleinen grünen Dämonen in die Luft, der das Pech hatte, in meinen Weg zu treten, und ließ dann Cuthbert über meinem Kopf wirbeln, um einen möglichst furchterregenden Eindruck zu verbreiten.


  Ein gutes Dutzend Dämonen stob panikerfüllt vor mir davon.


  »O ja«, setzte Cuthbert seine Ausführungen fort, »ich kann tatsächlich mehr als einhundertundeins praktische Haushaltsverrichtungen, aber niemand denkt bei meinem Anblick daran, nicht wahr? Nein, mein Lieber, immer heißt es ›Cuthbert, zerhacke dies, Cuthbert, zerfetze das‹!«


  Eine laute Stimme dröhnte über die Dämonenansammlung.


  


  
    Wer tanzt da hinten aus dem Glied?

    Schnappt ihn, den einen Störenfried!
  


  


  Guxx hatte uns also doch noch entdeckt.


  »Da ist ja der wirklich große Dämon!« rief der Händler des Todes erfreut aus. »Ich verlor dich aus dem Griff, als wir einst in die Niederhöllen fielen! Fein, jetzt kann ich es auf ein Neues versuchen.«


  Der Händler zwinkerte mir zu, ganz der liebe große Junge, dem man eine ganz besondere Freude gemacht hat. »Ich weiß, daß Dämonen gemeinhin zu schnell zermatschen, aber mit so einem Großen habe ich es auch noch nie versucht. Wer trauert da schon einem Wildschwein hinterher? Vielleicht matscht dieser Riesendämon ja auf eine wirklich befriedigende Weise!« Und mit diesen Worten stürzte er sich in Richtung Bühne, wobei Dutzende von Dämonen aus seinem Weg spritzten.


  Guxx kreischte wieder seinen Anhängern etwas zu:


  


  
    Dämonenmassen, wehrt euch, steht!

    Dem Feinde tapfer ins Antlitz seht!
  


  


  »Verdammnis!« Auch Hendrek beförderte Dutzende von Dämonen aus seinem Weg, während er seine verfluchte Kriegskeule vor seinem Körper ihre tödlichen Kreise ziehen ließ. Diejenigen, die schneller als der massige Krieger waren, stoben in alle Richtungen davon – außer in die, in der wir uns bewegten; der Platz zwischen uns und der Plattform leerte sich im Nu.


  Ich entdeckte einen Hauch von Panik in Guxxens nächstem Vers:


  


  
    O Freunde, o teure, ich flehe euch an!

    Überlaßt mich nicht diesem Schreckensmann!
  


  


  »Rasch jetzt!« rief Norei uns zu. »Wir haben sie in die Flucht geschlagen. Nun folgt der richtige Angriff!« Ihre Hände wirbelten in einem Dutzend magischer Beschwörungsgesten durch die Luft. Kleine Wasserkübel erschienen über den Köpfen derjenigen Dämonen, die noch auf unserem Weg ausharrten. Zwei Dutzend durchnäßte Dämonen kreischten auf und flohen. Nun stand nichts und niemand mehr zwischen unserem Stoßtrupp und Guxx. Nichts konnte uns mehr aufhalten!


  »Hab keine Furcht!« erklangen drei Stimmen dicht hinter uns. »Wir sammeln sie alle ein!«


  »Könnt ihr euch denn nicht etwas beeilen?« kreischte Snarks voll Schrecken. »Sie holen auf!« Er überholte mich, dicht gefolgt von Brax und Zzzzz. Ich hatte nicht gewußt, daß Dämonen so schnell laufen konnten.


  Nein! Ich stand ja am Rande des Scheiterns! Jetzt würde ich ihrem Anführer Ebenezums Spruch entgegenschleudern. Dann wäre ich die Eintreiber auf immer los!


  Doch da gab es noch andere Komplikationen. Die Dämonenhorden hatten, durch die Gegenwart der Eintreiber sichtlich ermutigt, ihre Flucht unterbrochen. Es war nur noch eine Frage der Zeit, bis sie sich umwenden und uns auch angreifen würden.


  Ich erreichte die Stufen, die zu der Plattform hinaufführten. Der Händler war schon auf die Bühne geklettert, und Hendrek stand ihm nicht nach. Unsere dämonischen Verbündeten hielten den Fuß der Treppe besetzt und schwangen, was immer sie an Waffen hatten ergattern können. Snarks umklammerte immer noch die Metallröhre, die er in dem zerstörten Geschäft aufgetan hatte, während Zzzzz sich ein scharfkantiges Plakat geschnappt hatte. Brax hatte wieder seinen Dolch gezückt, in der anderen Hand hielt er seine brennende Zigarre. Ich wußte, daß sie unsere Widersacher so lange aufhalten würden, wie es in ihrer Macht stand. Sollte Guxx Unfufadoo heute triumphieren, würde das zweifellos ihr Dämonenende bedeuten.


  Oh, ich vergaß: Natürlich waren die drei Dämonen von einer Armee Frettchen mit blitzenden Äuglein umgeben.


  »Bitte nicht!« gellte Cuthbert. »Jetzt stecken wir mitten im Schlamassel!«


  Mit einem Schrei, der uns das Blut in den Adern gerinnen ließ, stürzten sich die Dämonenhorden auf uns, allen voran die sich mit erstaunlicher Geschwindigkeit bewegenden Eintreiber, ganz Fänge und Klauen und Wut.


  »Wir treiben euch ein!« bellten die abscheulichen Kreaturen.


  Ich blickte Norei an, die immer noch an meiner Seite aushielt. Wenn wir schon sterben mußten, würden wir es wenigstens gemeinsam tun!


  »Auf die Bühne!« riefen wir wie ein Wesen und hasteten die Treppe hinauf. Ich hielt Cuthbert hoch erhoben. Mit meiner freien Hand fummelte ich in meiner Tunika nach jenem Pergament, das den Spruch zum endgültigen Sieg über Guxx Unfufadoo enthielt.


  Alles, was ich hingegen fand, waren Fetzen eines Huts. Ich verfluchte mein Geschick. Das Pergament mußte sich mit den Überbleibseln meiner früheren, vergeblichen Magieversuche vermengt haben! Außer – natürlich, wie dumm von mir. Diese Tunika hatte ja eine Tasche!


  Als Norei und ich die Bühne erklommen hatten, erblickten wir Guxx und den Händler des Todes nur wenige Schritte von uns entfernt. Der Händler stand im Begriff, einen Schritt vorwärts zu tun, und Guxx stand im Begriff, einen solchen rückwärts zu tun. Dieses Drama würde nicht mehr lange gespielt werden, denn der riesige Dämon befand sich nur wenig vom Bühnenrand entfernt.


  Guxx schrie, während er sich zurückzog:


  


  
    Manch üblem Feind entriß ich schon sein Herz,

    der kühn im Kampf fand seinen Todesschmerz!
  


  


  »Aber warum lauft Ihr denn weg!« lächelte der Händler freundlich. »Ihr habt doch, wenn man Eurer Dichtkunst trauen darf, von mir nichts zu fürchten. Außerdem will ich nur einmal testen, wie gut Euer Nacken zermatscht.«


  »Verdammnis«, rief Hendrek warnend aus. »Seid auf der Hut! Seine Macht wächst mit jedem Vers!«


  Natürlich! Das war des Feindes heimtückische Strategie. Er würde den Händler so lange hinhalten, bis er so viel Poesie fabriziert hatte, daß er unschlagbar war!


  »Halte ein, Händler!« rief Norei über die Bühne. »Wuntvor hat einen Zauberspruch von Ebenezum, der Guxx Einhalt gebieten wird!«


  Ich nickte grimmig und trat entschlossen an des Händlers Seite, Cuthbert immer noch in meiner rechten Hand, gerüstet für jede nur erdenkliche Heimtücke von Guxxens Seite.


  »Dein dummer Spruch erschröckt mich nimmer!« schleuderte mir Guxx entgegen. »Dich bann ich nun in…« Der Dämon hielt ein und schüttelte seinen widerwärtigen Kopf. »Nein. So geht es nicht. Das ist einfach zu banal. Wie wär’s denn hiermit: Nicht fürcht ich deinen faulen Zauber, bald sind die Niederhöllen wieder sauber, nein, das gefällt mir auch nicht!«


  »Keine Sorge!« rief mir Snarks aufmunternd zu. »Sein rethorisches Talent ist ohne seine Redenschreiber gleich null!«


  Jetzt hatten wir Guxx. Ohne seine Verse wurde er nicht mächtiger, und der Händler würde ihn spielend besiegen können.


  Triumphierend griff ich in meine Tasche, um das Utensil herauszuziehen, das diesen Möchtegern-Diktator endgültig in seine Schranken weisen würde.


  Doch meine Tasche war leer.


  Wo steckte das Pergament?


  Mich überfiel eine plötzliche, doch recht klare Vision von einer kleinen roten Karte, mit der zusammen ein kleines weißes Pergamentstückchen zu Boden geglitten war, weit weg von hier in einem kleinen Verlies. Ein Troll hatte die Karte aufgehoben. Jetzt wußte ich, was der weiße Fetzen gewesen war!


  »Warte! Ich hab’s!« Guxx räusperte sich dämonisch.


  


  
    Dein Spruch ist überhaupt nicht magisch,

    dein Ende aber ganz schön tragisch!
  


  


  Guxx grinste triumphierend.


  »Laß mich machen!« grollte der Händler. Er sprang vor, doch Guxx wischte ihn mit einem Hieb seiner dämonischen Klauen beiseite. Der Dämon war einfach zu mächtig geworden!


  »Wuntvor!« drängte Norei. »Der Spruch!«


  Mein Schwert immer noch hoch erhoben – o welch armseliger Schutz gegen den angreifenden Oberdämonen –, blickte ich meine Geliebte an. Wie konnte ich es ihr nur begreiflich machen, daß ich den einzigen Spruch, der uns nun noch retten konnte, verloren hatte?


  »O nein«, stöhnte Cuthbert, »können wir denn nicht in Ruhe darüber reden?«


  Guxx Unfufadoo lächelte, als er sich auf mich stürzte.


  »Verloren bist du, reimverhext, mit jedem Vers die Macht mir – Frettchen?«


  Ja, wieder einmal war die Frettchenarmee zu meiner Rettung erschienen. Mit einem gewaltigen Eep-Chor fluteten sie über meinen Widersacher.


  »Norei!« rief ich. »Der Spruch ist fort!«


  »Seht euch vor!« kam Snarks’ Stimme von unten. »Die Eintreiber!«


  »Verdammnis!« bemerkte Hendrek.


  »Alles sanieren!« fügte Zzzzz hinzu.


  »Was können wir nur tun?« schrie Norei.


  Der Angriff der Angst-Eintreiber hatte unsere dämonischen Hilfstruppen dazu gezwungen, sich auf die Bühne zurückzuziehen. Mit erstaunlicher Geschwindigkeit kletterten die Eintreiber die Stufen zu der Plattform empor.


  »Jetzt können wir nur noch eins tun!« riet mir Cuthbert. »Abhauen!«


  Diesmal hatte Cuthbert nicht unrecht.


  »Aber wohin?« wollte Norei wissen.


  Guxx hatte die Frettchen so einfach abgeschüttelt wie ein Hund das Regenwasser. Er näherte sich uns wieder.


  »Jetzt treiben wir euch ein.« Die drei Monster hatten die oberste Stufe erreicht.


  Die Plattform war bei weitem zu hoch. Ein Sprung aus dieser Höhe würde unseren sicheren Tod bedeuten.


  Ich sah mich um und entdeckte eine Tür auf der Bühnenrückseite, die offensichtlich in das dahinter befindliche Gebäude führte.


  »Wir müssen dorthin!« zeigte ich an. »In die Schleimwerke!«


  »Verdammnis!« bemerkte Hendrek, als er sich uns anschloß.


  


  


  Kapitel Sechzehn


  


  


  
    Ebenezum: Es gibt viele Tricks, um mit extremem Streß umzugehen. Wenn beispielsweise alles um Euch herum schiefgeht und es so aussieht, als würdet Ihr die nächste Minute nicht überleben, ist es oft hilfreich, an etwas Angenehmes zu denken.
Frage: Schwebt Euch da, um nur ein Beispiel zu nennen, der angenehme Gedanke an die Erdrosselung, Erdolchung und totale Vernichtung des Feindes vor?
Ebenezum: Nein, eigentlich nicht, Ihr habt nicht ganz das richtige Feeling für den Job; nein, stellt Euch eine Blume vor oder besser ein ganzes Blumenbeet. Führt Euch leuchtendgelbe Gänseblümchen oder üppige Rosen von sattem Purpur vor Augen. Und erst jetzt, wenn Ihr die Blumen ganz deutlich vor Euch seht, stellt Euch vor, wie sie sich auf dem Grab Eures Feindes ausmachen werden, nachdem er erdrosselt, erdolcht und total vernichtet worden ist. Nur auf diese Art und Weise vermag ein in Bedrängnis geratener Zauberer seinen inneren Frieden zurückzugewinnen.
  


  - aus GESPRÄCHE MIT EBENEZUM, EINE REIHE VON DIALOGEN MIT DEM GRÖSSTEN MAGIER DER WESTLICHEN KÖNIGREICHE, Vierte Auflage


  


  »Meine Mutter hat mich nicht großgezogen, damit ich in einem Schleimwerk ende«, gab Snarks hinter mir zu bedenken.


  »Ruhe!« donnerte ich. »Wir müssen unseren ganzen Verstand zusammennehmen. Nur so können wir entkommen!«


  Ich führte die anderen eilig durch den dämmrig beleuchteten Korridor, den wir auf der anderen Seite der Tür vorgefunden hatten. Es war kaum hell genug, um sehen zu können, doch irgendwie zögerte ich, Cuthberts Leuchtkraft zum Einsatz zu bringen. Es dürfte kein geeigneteres Mittel geben, um unseren Feinden mitzuteilen, wo wir uns befanden.


  Ich hatte bereits erwähnt, daß ich, während ich mich dem Gebäude genähert hatte, ein leichtes Rumoren ausmachen konnte. Nun, da wir uns im Inneren der Schleimwerke befanden, hörte ich das Rumoren nicht mehr, sondern fühlte es mit jedem Schritt unter meinen Füßen. Mir kam die Idee, Snarks nach der wahren Natur dieses Lärms zu befragen, unterließ dies jedoch aus Furcht vor der Antwort.


  Cuthbert hielt ich immer noch vor mir, aus Angst vor einer weiteren dämonischen Attacke. Norei folgte mir auf dem Fuße, dann kamen Hendrek und der Händler und unsere drei dämonischen Verbündeten. Auch schien es mir, als vernähme ich ein weiteres Geräusch neben dem Rumoren, ein Geräusch von Dutzenden von kleinen Pfoten, die über Metall kratzten. Also waren ein paar von meinen Frettchen mit uns gekommen! Es war schon erstaunlich, wie schnell ich mich an die kleinen Tierchen gewöhnt hatte. Und schließlich war ich ja auf gewisse Weise für jeden einzelnen von ihnen verantwortlich!


  »Aua!« rief Cuthbert. »Paß auf!«


  Es schien, als sei ich mit meinem Schwert in eine Tür gerannt.


  »Halt!« flüsterte ich meinen Kameraden zu. Ich drückte gegen die Tür, die widerstandslos aufschwang.


  »Wir gehen da durch«, teilte ich den anderen mit. »Bleibt zusammen und haltet euch ruhig. Man weiß nie, was dahinter liegt.«


  »Ich weiß, was dah…«, setzte Snarks an.


  »Ruhe!« wiederholte ich. »Wenn wir einmal durch sind, können wir immer noch über alles reden.« Und mit diesen Worten trat ich durch die Tür auf eine weitere Plattform.


  Von tief unten drangen Stimmen zu mir herauf.


  »Und da stellen wir unsere Spezialsauce her!«


  Ich sah hinunter. Die Balustrade, auf die wir getreten waren, hing über einem großen Raum voll mit enormen Kübeln. Alle Kübel schienen bis zum Überlaufen mit einer gräulichen, blubbernden Flüssigkeit gefüllt zu sein. In einer Ecke des Raums stand eine Gruppe von Dämonen, die überwältigt auf den sich vor ihren Augen abspielenden Produktionsprozeß stierten.


  Von dieser Gruppe stammten auch die Stimmen, die zu uns heraufstiegen.


  »Wir vom Schleim-O-Rama sind besonders stolz auf unsere Saucen!« stellte ein Dämon, der vor der Gruppe stand, mit freudiger Überzeugung fest. »Unsere Spezialsauce hat die Schleim-Burger zu dem gemacht, was sie heute sind!«


  Die riesigen grauen Kübel blubberten und köchelten ohne Unterlaß vor sich hin. Wenn wir etwas leiser sprachen, konnte man uns unmöglich entdecken.


  »Was geht da vor?« flüsterte Norei.


  »Das ist eine Führung durch die neuen Schleimwerke«, klärte uns Snarks auf. »Sie ist ein Bestandteil dessen, was sie das Schleim-O-Rama- Früherfassungs-Programm nennen. Als ich zur Schule ging, brachte man uns jedes Jahr einmal in die Schleimwerke.« Snarks zitterte. »Ihr Slogan sitzt mir immer noch im Gedächtnis: ›Hilfe durch Schleim‹.«


  »Dann kennst du den Grundriß eines solchen Gebäudes?« fragte ich, wobei ich vor lauter Aufregung etwas lauter sprach, als ich es vielleicht gesollt hätte. Ich schielte nervös zu der Dämonengruppe im Untergeschoß hinunter, aber sie schienen alle noch eifrig in eine Diskussion über den Produktionsprozeß verwickelt zu sein. Ich führte flüsternd weiter aus:


  »Du kannst uns sagen, was das hier alles ist! Und du kannst uns wieder hinausführen!«


  »Unglücklicherweise«, fuhr Snarks fort, »weiß ich nur zu genau, was in diesen unseligen Wänden vor sich geht. ›Wir befinden uns nun in den Räumen, wo der Flüssigschleim zu dieser wundervoll zähen Masse verarbeitet wird, ohne die der wahre Schleim-Burger-Fan keine Mahlzeit mehr genießen kann.‹ Ich könnte euch Wort für Wort wiederkauen, was der Typ unten seiner Gruppe erzählt.«


  »Gewiß«, drängte Norei. »Aber kannst du uns auch wieder hier hinausbringen?«


  Snarks wog ihre Frage ab. »Die Tatsache, daß sie Führungen veranstalten, gibt uns eine kleine Chance. Vielleicht können wir uns als Touristen verkleiden und an den Wachen vorbeikommen. Wenn das nicht klappt, gibt es nur noch einen Weg, um hier hinaus zu kommen!«


  »Und der wäre?« fragte ich.


  Snarks deutete auf die Bottiche im Erdgeschoß. »Als Schleim!«


  »Verdammnis!« bemerkte Hendrek. »Wir gehen als Schleim?«


  Snarks nickte mit seinem kleinen grünen Haupt. »Das ist das Geheimnis des Schleims. Man kann reintun, was man will – Dreck, Dämonen, Menschen – es kommt doch immer nur Schleim heraus.«


  »Verdammnis«, stellte Hendrek fest.


  Aber ich konnte einfach nicht glauben, daß wir keine Chance hatten. Es mußte einen Fluchtweg geben, und auch einen Weg, an Guxx heranzukommen – er mußte uns nur einfallen. Mein Meister hatte gesagt, daß das Glück auf meiner Seite sei. Sollte ich jemals wirklich Glück gebraucht haben, jetzt war solch ein Augenblick!


  Ich wandte mich an meine Geliebte. »Norei. Das Schicksal wollte es, daß ich den Spruch verlor, der uns in die Lage gesetzt hätte, eins von Guxxens Nasenhaaren zu ergattern. Doch du bist eine voll ausgebildete Hexe. Du kennst doch sicher einen Spruch, den wir statt dessen benutzen können.«


  »O Lieber«, erwiderte sie stirnrunzelnd. »Das könnte ein Problem sein. Wir lebten auf dem Land, wie du sicher weißt. Ich verstehe mich auf jede Haushaltsmagie und mehr als genug Erntezauber, dazu auch auf ein paar Spezialsprüche, die ich auswendig lernte, bevor ich mein Heim auf der Suche nach dir verließ. Doch ich fürchte, daß ich trotz allen Wissens nur wenig Übung im Umgang mit Nasenhaaren habe.«


  Wie ich es haßte, meine Geliebte so in Sorge zu sehen!


  »Sei unbesorgt«, beruhigte ich sie. »Nur meine Verzweiflung trieb mich dazu, so etwas von dir zu verlangen. Wir müssen uns eben einen anderen Weg einfallen lassen.«


  Norei sah nachdenklich aus. »Warte mal, Wuntvor, ich glaube, ich könnte da noch mit einer Kleinigkeit aufwarten.«


  Hinter uns gab es einen geräuschvollen Auftritt. Einen wahnsinnigen Augenblick lang wagte ich zu hoffen, es möchten nur die Frettchen sein. Doch als ich ihre fröhlichen Eeps vernahm, wußte ich, daß es etwas wesentlich Schlimmeres sein mußte.


  Vier Worte hallten durch den Metallkorridor, durch den wir gekommen waren.


  »Wir treiben euch ein!«


  »Das wird langsam ziemlich lästig«, stellte Snarks fest. »Können sich die Jungens nicht mal was anderes ausdenken?«


  »Vielleicht können wir ihnen etwas andrehen«, schlug Brax vor. »Ich denke, der Zeitpunkt das Gebrauchtwaffengeschäfts aufzugeben, könnte gekommen sein.«


  »Ich denke, auch der Zeitpunkt zum Verlassen der Niederhöllen könnte gekommen sein«, hielt Snarks dagegen.


  Mehrere Eintreiberklauen brachen durch die Tür in unserem Rücken.


  »Es gibt einen kleinen Trost«, schaltete sich der Händler des Todes ein. »Ich bekomme eine zweite Chance herauszufinden, ob diese Kreaturen einen Nacken haben oder nicht.« Er lächelte grimmig. »Oder ich werde beim Herausfinden sterben.«


  »Wir kommen, um zu vernichten!« brüllten die Eintreiber wie ein Wesen.


  »Na bitte«, lobte Snarks. »Sie haben ein neues Wort benutzt. Jetzt legen sie wenigstens ein Minimum an Originalität an den Tag. Vielleicht werden uns diese Monströsitäten doch nicht zu Tode langweilen!«


  »Wir kommen zu verstümmeln!« kreischten die Eintreiber. »Zu martern! Zu töten!« Ihre Klauen beseitigten die geringen Rest, die von der Tür noch übrig waren.


  »Wißt ihr«, philosophierte Snarks, »mir scheint, als sei ein Großteil ihres Benehmens pure Effekthascherei.«


  »Wir müssen hier raus!« kreischte Cuthbert verzweifelt. Und wieder hatte das Schwert recht.


  Eine enge Wendeltreppe wand sich zwischen den Bottichen von der Balustrade zum Erdgeschoß hinunter. Jede dritte Stufe war von einer Schleimpfütze bedeckt, und es erschien mir ganz und gar nicht angenehm, dort auszurutschen und zu fallen. Wir mußten uns höllisch konzentrieren, wollten wir überleben.


  Ein Geländer setzte dort an, wo die Treppe sich um einen der Schleimkübel schlängelte. Ich schloß meine Finger um das Geländer, um einen sicheren Halt zu bekommen, zog meine Hand jedoch unwillkürlich wieder zurück, als sie die klebrig-feuchte Oberfläche berührte. Abwesend schnüffelte ich an meinen Fingern. Schleim, was sonst.


  Ich erinnerte mich an das dicke graue Etwas, zwischen zwei wabblige Brotscheiben gepappt, das man mir als Teil meiner Folter im Kerker aufgedrungen hatte. Das also wollten die Dämonen Vushta antun! Und sie würden die Oberflächenwelt mit Schleim-O-Rama überschwemmen, wenn wir mit unserer Mission scheitern sollten! Eine überdeutliche, gräßliche Vision suchte mich heim: die wunderbaren Wälder, in denen ich geboren wurde und herangewachsen war, vollständig mit Schleim bedeckt!


  Solange noch ein Funken Leben in mir steckte, würde das niemals passieren!


  Ich konnte die Dämonenstimmen unter uns nicht mehr hören. Die Touristengruppe mußte zu dem nächsten Besichtigungspunkt weitergegangen sein. Das bedeutete, daß wir zumindest mit einem Problem weniger zu rechnen hätten. Nun mußten wir nur noch die Eintreiber abschütteln, auf irgendeine Weise Guxx Unfufadoo zeitweilig so außer Gefecht setzen, daß wir ihm ein Nasenhaar entwenden konnten, und zur Oberflächenwelt zurückkehren, ohne ergriffen zu werden.


  Die Düsternis zwischen den Bottichen wurde immer größer. Ich bat Cuthbert um ein wenig Licht, das er mir ohne ein einziges Wort des Murrens zukommen ließ. Ich richtete ihn auf den Boden, um meinen Weg zu finden.


  »Würg!« stieß das Schwert hervor.


  In Cuthberts Licht konnte ich sehen, daß ich mich nun am Fuße der Stiege befand; doch anstatt eines ordentlichen Bodens erwartete uns eine Schleimschicht.


  Ich zog Cuthberts Spitze aus dem grauen Zeug heraus.


  »Ich dachte immer, es gebe nichts Widerwärtigeres als Eiter!« winselte das Schwert. »Ich habe mich getäuscht.«


  Wie tief mochte der Schleim sein? Konnten wir noch hindurchgehen oder würden wir schwimmen müssen? Es gab nur einen Weg, das herauszufinden. Ich setzte meinen Fuß auf die letzte Stufe über der Flüssigkeit.


  »Kennst du denn gar kein Mitleid?« bettelte Cuthbert, als ich ihn wieder in den Schleim tauchte.


  Das Schwert sank nur zur Hälfte ein, bevor ich soliden Grund spürte.


  »Schnell!« drängte ich nun die anderen. »Auf dem Boden liegt eine Schleimschicht, die uns in Schwierigkeiten bringen wird. Kommt die Treppe herunter, so schnell ihr könnt!«


  Und mit diesen Worten sprang ich auf den Boden. Meine Füße sanken durch zähen Schleim. Und von der Balustrade vernahm ich eine nur zu vertraute Stimme.


  


  
    Faßt sie, Getreue, sie sind mein!

    Niemand entkommt durch solchen Schleim!
  


  


  »Wir sammeln für Guxx!« kreischten die Eintreiber, während sie die Wendeltreppe hinuntereilten.


  Die anderen Mitglieder unserer Gruppe platschten neben mir in den Schleim. Ich schritt so schnell vorwärts, wie es mir unter diesen Umständen möglich war; nur möglichst weit weg von den Eintreibern! Es war ein Gefühl, wie durch Suppe zu waten, außer daß der Geruch, der um uns aufstieg, von einer ziemlich alten Suppe herrühren mußte. Ich mußte bei jedem Schritt sozusagen niederhöllisch aufpassen, um nicht zu versinken.


  »Verdamm-pff!« Meine Kameraden schienen ähnliche Probleme zu haben. Hendrek rappelte sich wieder auf, den halben Körper nun mit Schleim bedeckt.


  »Snarks!« rief ich. »Komm her zu mir! Wohin sollen wir uns am besten wenden?« Vor mir tauchte ein großer Torbogen auf, durch den helles Licht drang. Auch Lärm schien aus dieser Richtung zu kommen. Bis Snarks einen gegenteiligen Befehl ausgeben würde, hielt ich diesen Torbogen für unseren Bestimmungsort. Was auch immer jenseits des Durchgangs liegen mochte, es mußte besser als Schleim sein.


  Ich riskierte einen Blick nach oben. Guxx beobachtete uns immer noch von der Balustrade aus, doch die Eintreiber hatten mit beängstigender Geschwindigkeit bereits die Hälfte der Wendeltreppe zurückgelegt. Ich tat mein Bestes, um mein Tempo zu verdoppeln.


  Snarks sagte etwas, als er an meine Seite schwamm, doch es verlor sich in dem wachsenden Lärm, der aus dem vor uns liegenden Torbogen drang. Ich konnte Stimmen ausmachen, vielleicht Gesang oder regelmäßig wiederkehrende Schreie und Jubelrufe. Wegen des Lärms, der von dort kam – eines Lärms, dessen stetiges Dröhnen mit jedem Schritt lauter wurde und von einem rhythmischen Krachen unterlegt war –, war der genaue Ursprung der Geräusche nur schwer auszumachen. Doch dieses rhythmische Krachen war mir auf seltsame Weise vertraut; ich erkannte, daß es sich um eben jenes Rumoren handeln mußte, das ich sogar vor Betreten dieses Gebäudes gehört hatte. Nun würden wir doch noch den Ursprung dieses Kolossallärms erblicken.


  Etwas zupfte an meinem Ärmel. Ich wandte mich um und erblickte einen Snarks, der ängstlicher als jemals zuvor dreinblickte.


  »Nein!« schrillte der wahrheitsliebende Dämon gegen den ohrenbetäubenden Krach an. »Dort wollen wir nicht hinein!«


  Ich versuchte zu erklären, daß uns keine andere Wahl blieb. Die Eintreiber hatten uns beinahe eingeholt. Wenn wir umdrehten, hätten sie uns ganz gewiß.


  »Nein, du verstehst nicht!« insistierte Snarks. »Wir können es nicht wagen, dort hinein zu gehen. Das ist der Mahl-Raum!«


  Der Mahl-Raum? Ich hielt einen Augenblick in meiner Vorwärtsbewegung inne und lauschte auf die aus dem Raum dringenden Geräusche. Vielleicht jubelten diese Stimmen nicht, ja womöglich sangen sie nicht einmal; je näher ich kam, desto deutlicher wurde, daß sie in Wirklichkeit gellend kreischten.


  »Wir sammeln euch ein!« Ich wirbelte herum und sah, daß alle drei Eintreiber das Ende der Stiege erreicht hatten. Was konnten wir tun? Es gab keinen Ort, an den wir uns hätten flüchten können!


  Und dann sprangen die Eintreiber in den Schleim.


  »Geht ihnen aus dem Weg!« gellte Norei, als sie auf uns zuschlitterten. Meine Geliebte hatte mit großem Scharfsinn ihren Schwachpunkt ausgemacht! In ihrer Gier, uns zu ergreifen, waren die Monster mit voller Geschwindigkeit in den Schleim gesprungen, und nun gab es keinen Halt mehr für sie!


  Ich zog Snarks hinter einen der fest verankerten Kübel. Die drei Eintreiber glitten an uns vorbei durch den Schleim.


  »Wir sind zu weit gegangen!« kreischten sie unisono auf, als sie noch vor uns in den Mahl-Raum gelangten.


  Und dann erst hörte ich die Schreie richtig. Ich fragte mich, ob die drei Eintreiber diese Laute von sich geben mochten oder andere Wesen, die darauf warteten, gemahlen zu werden. Was immer es auch sein mochte, ich verspürte kein Bedürfnis, dieser Frage weiter nachzugehen. Nun, da die Eintreiber aus unserem Weg geschlittert waren, gab es vielleicht auch einen Weg, Guxx zu überwältigen.


  »Umkehren!« schrie ich den anderen zu. »Die Treppe zurück!«


  Der Rest der Gruppe stimmte mir eifrig bei.


  »Händler!« rief ich. »Hendrek! Wir müssen Guxx aufhalten!«


  »Mit Freuden!« antwortete mir der Händler und sprang die Stufen hinauf, wobei er jeweils vier auf einmal nahm.


  »Verdammnis«, kommentierte Hendrek, während er hinterher eilte.


  Oben auf der Balustrade raste Guxx:


  


  
    Was, ihr hohlen Nüsse wollt mir drohen?

    Wartet nur, bald fliegt ihr raus auf heißen Sohlen!
  


  


  »Drohen und Sohlen?« Snarks schüttelte neben mir seinen Kopf. »Das nennt Ihr Poesie?«


  Guxx grunzte, noch wütender als zuvor.


  »Zieh mein poetisches Talent besser nicht in Frage!


  Nun schmeiß ich Euch von diesem Himmelskörper runter – ähm – nein, ich weiß genau, so geht es auch nicht. Seht, was Ihr angerichtet habt: Ich bin zornig. Ich kann einfach nicht sauber reimen, wenn ich zornig bin.« Der furchterregende Führer der Dämonen deutete auf Snarks. »Ich weiß, wer du bist. Ich wußte ja, daß es einen guten Grund dafür gab, daß wir dich verbannt haben. Kleinen Moment bitte, dann kommt meine gewohnte Stärke wieder. Und nun zittert:


  


  
    Übe nie an meiner Poesie Kritik,

    sonst bohre ich durch deine spitze Z – Urracht!«
  


  


  Der Händler hatte sich ohne Umschweife auf Guxxens Nacken geworfen, doch der Dämonendichter besaß noch genügend Kraft, um sich zumindest teilweise aus der tödlichen Umklammerung zu befreien und noch einmal Atem zu schöpfen. Die zwei kugelten auf der Plattform über uns hin und her.


  »Rasch!« rief ich den anderen zu. »Wir müssen zu ihnen!«


  »Paß auf, wo du hintrittst!« warnte mich Cuthbert, während ich die Stiege hinaufraste. »Hey, hör mir mal zu. Was hältst du davon, wenn ich mein sanftes kleines Lichtchen leuchten lasse, und wir beide setzen uns hier gemütlich hin und sehen zu, wie die anderen dieses Dämonenmonster plattmachen? Klingt das nicht nach einer wahrhaft vernünftigen Idee?«


  Ich beachtete ihn nicht weiter. Statt dessen rief ich Norei, die schon die Hälfte der Treppen erklommen hatte, zu:


  »Hast du dir ein paar Sprüche überlegt?«


  »Ich werde ihm schon was vor die Füße zaubern«, rief sie zurück. »Ich muß mir nur noch überlegen, welche Gemeinsamkeiten Dämonen und Landwirtschaft aufweisen!«


  Der Tumult über uns steigerte sich noch.


  »Jetzt habe ich es!« hörten wir Guxx brüllen. »Ich habe mich befreit! In Guxx steht nun der Sieger – urk!«


  Der Dämonenführer hatte kurzfristig die Oberhand über den Händler gewonnen, doch hatte er dabei Hendrek völlig außer acht gelassen, dem nun ein häßlicher Treffer mit seiner verfluchten Kriegskeule gelungen war.


  »Wer? Was?« fragte Guxx, der einen Augenblick lang unter Schädelbrechers Fluch zu leiden schien. »Ach ja, richtig, ich bin Guxx Unfufadoo, in Kürze der Oberste Herrscher der Welt!« Mit wiedererlangten Sinnen gelang es ihm, einen zweiten Schlag mit einer exzellenten Klauenparade abzuwehren.


  Norei hatte nun die Plattform erreicht. Ihre Hände flogen nur so durch die Luft, während sie ihren Spruch aufsagte. Eine Wolke bildete sich über Guxxens Haupt und entleerte beinahe augenblicklich ihre Wassermassen auf den zukünftigen Obersten Herrscher.


  Guxx stierte sie an, durchnäßt, aber ansonsten unbeschadet.


  


  
    Haha, du willst den Großen Guxx mit Wasser halten?

    Bald stürzt ihr alle in die tiefsten Niederhöllen-Spalten!
  


  


  Just in diesem Moment erreichte ich die Plattform, Snarks dicht auf den Fersen.


  »Pack ihn dir!« brüllte Snarks. »Mit so miesen Versen kann er sich einfach keine zusätzliche Kraft ermogeln!«


  Der Händler näherte sich wieder dem großen Dämonen, ein wenig vorsichtiger diesesmal, aber durchaus zielstrebig. Vielleicht, so hoffte ich, konnten wir Guxx nun wirklich überwältigen!


  Und dann erschollen drei Stimmen von unten:


  »Wir sind aus dem Mahl-Raum zurück!«


  O nein! Auf irgendeine Weise hatten die Eintreiber überlebt. Ich konnte schon hören, wie sie sich daranmachten, die Treppen heraufzusteigen.


  Guxx lachte sein schmutziges Lachen.


  »Jetzt seid ihr alle tot!« triumphierte er und stürzte sich in einen neuerlichen Vers:


  


  
    Und nun, im Wonnemonat Mai,

    Mach ich mich von euch Ungeziefer frei,

    Ihr sinkt zu Boden, schwer wie Blei,

    Mein grünes Blut, es singt: tandaradei, tandaradei!
  


  


  In diesem Augenblick griff der Händler des Todes den Dämonen wieder an, aber es war bereits zu spät. Der mächtige Verseschmied wirbelte den Assassinen mit einer beiläufigen Bewegung seiner Klauen beiseite. Wieder ertönte sein böses Lachen.


  »Jetzt haben wir euch!« gellte er übermütig. »Die alten Reime sind doch immer noch die besten!«


  Also sollten wir denn doch sterben. Nur der Tod blieb uns noch. Ich wandte mich zum oberen Absatz der Stiege. Mit dem Schwert in der Hand würde ich mich den hastig herbeistürzenden Eintreibern entgegenstellen. Vielleicht konnte ich ja noch einen von ihnen verwunden, bevor ich sterben mußte.


  »Was tust du denn da!« kreischte mein Schwert.


  Ich beschrieb ihm in kurzen, gefaßten Worten, wie ich dem Tod zu begegnen gedachte.


  »Aber könnten wir nicht etwas anderes machen?« bettelte Cuthbert.


  Und dann fiel es mir ein – natürlich konnten wir! Cuthbert war schließlich nicht meine einzige Waffe. Ich besaß noch Wonk, das Horn der Überredung, das ungenutzt an meinem Gürtel hing!


  Ich nestelte gerade an meinem Gürtel herum, als die Eintreiber auch schon die Plattform erreicht hatten.


  »Wir sammeln euch ei…«, huben sie an.


  Ich setzte Wonk an meine Lippen und blies.


  Die Eintreiber erstarrten in ihrem Angriff. Ich bewegte mich auf sie zu, wobei ich immer noch unbarmherzig ins Horn blies. Die Monster blickten wild um sich, suchten nach einer Fluchtmöglichkeit. Doch ich hatte mich in ihren Rücken geschlichen und stand nun zwischen ihnen und der Wendeltreppe.


  Die drei Angst-Eintreiber sahen sich einen kurzen Moment lang an, dann stürzten sie sich wie ein Wesen von der Plattform in die Tiefe.


  »Wir sind nichts als Schleim!« kreischten sie im Chor, bevor sie in die Bottiche plumpsten.


  Ich blickte mich zu denjenigen um, die sich noch auf der Plattform befanden. Jeder, selbst Guxx, hatte sich mit den Händen über den Ohren zusammengekauert.


  Norei kam zu mir; sie lehnte sich erschöpft gegen mich und sah mir tief in die Augen.


  »Wuntvor?« bat sie. »Könntest du bitte eine Sache für mich tun?«


  »Alles, Geliebte!« erwiderte ich eifrig.


  Sie lächelte süß. »Versprich mir, daß du nie wieder dieses Horn bläst, außer, es ist wirklich unumgänglich!«


  »In der Tat«, bemerkte ich. »Laß sehen, ob wir nun von Guxx bekommen können, was wir brauchen!«


  »Den Niederhöllen sei Dank, du hast aufgehört!« seufzte Snarks. »Noch einen Moment länger, und ich hätte mich auch in den Schleim gestürzt!«


  »Komm«, erwiderte ich mit fester Stimme. »Wir müssen uns nun um Guxx kümmern!«


  


  


  Kapitel Siebzehn


  


  


  
    Zauberer sollten im allgemeinen nicht ausziehen, um Rache, Gemetzel oder Tod zu suchen, besitzen doch Rache, Gemetzel oder Tod eine ausgeprägte Tendenz, auch unangemeldet aufzutauchen.
  


  - aus den LEHREN DES EBENEZUM, Band I


  


  Guxx Unfufadoo taumelte gerade wieder auf seine Füße, als wir uns ihm näherten. Er schüttelte den Kopf und verzog vor Schmerz das Gesicht. Seine Stimme zitterte, als er zu sprechen begann.


  


  
    Ihr glaubt, das Horn bezwinge mich,

    doch ich lach euch nur ins…
  


  


  Ich blies Wonk wieder, brachte zwar nur eine kurze Fanfare zustande, aber das genügte, um Guxx auf die Knie zu zwingen.


  »Ich kann mich daran erinnern, daß ich dich darum gebeten habe, nicht noch einmal zu blasen!« schrie Norei neben mir. Es sah so aus, als sei auch sie auf die Knie gefallen.


  »In der Tat«, entgegnete ich. »Wenn es nicht unumgänglich wäre. Wenn wir ein Nasenhaar ergattern können, werde ich es nie wieder tun.« Mit meiner freien Hand zog ich Cuthbert.


  »Was willst du jetzt schon wieder?« kreischte das Schwert.


  »Keine Angst«, beruhigte ich die Waffe. »Diesmal mußt du niemanden umbringen.«


  »Gott sei Dank!« stieß das Schwert mit hörbarer Erleichterung hervor. »Das war alles zu viel für mich; meine Nerven machen das nicht mit.«


  »Bald ist alles vorbei«, fuhr ich fort. »Wir müssen nur noch ein winziges kleines Nasenhärchen von dem Dämonen abschneiden.«


  »Du verlangst von mir, daß ich mich in die Nase eines Dämonen begebe?« schrillte Cuthbert. »Hast du denn gar kein Ehrgefühl?«


  »Komm schon!« wehrte ich ab. »So schlimm wird es schon nicht werden. Ein kurzes ›Schnipp‹, und schon bist du wieder draußen!«


  »Du hast leicht reden!« beschwerte sich das Schwert. »Du mußt dich ja nicht durch die Nasalgänge dieser seltsamen Kreatur winden. Der Himmel mag wissen, wie ich da überhaupt reinkommen soll!«


  Ich erkannte allmählich, daß die Entfernung des Haars komplizierter werden würde, als ich mir das vorgestellt hatte.


  Cuthbert hatte nämlich gar nicht so unrecht. Er war ein ziemlich breites Schwert, und, so groß Guxx auch sein mochte, so groß war seine Nase auch wieder nicht. Die Operation würde sehr viel Fingerspitzengefühl erfordern. Es mußte einen besseren Weg geben.


  Guxx begann sich wieder zu regen.


  »Eine einzige Bewegung«, warnte ich ihn, »und du bekommst das Horn wieder zu hören.«


  »Beweg dich nicht!« flehte ihn der Rest meiner Gruppe an. »O bitte, beweg dich nicht!«


  Und dann kam mir eine Idee.


  »Norei«, begann ich. »Du sagtest doch, du würdest dich mit Haushalts- und Landwirtschaftssprüchen gut auskennen.«


  »Ja?« fragte sie.


  »Dann kennst du doch bestimmt auch ein paar einfache Wachstumssprüche.«


  »Natürlich«, erwiderte sie. »Warum?«


  »Wäre es möglich, einen solchen Wachstumsspruch auf ein einzelnes Nasenhaar zu legen?«


  »Oh!« rief sie strahlend aus, als sie die Richtung meiner Gedanken erriet. »Nichts einfacher als das!«


  Sie vollführte drei knappe Gesten, begleitet von einigen kurzen magischen Sätzen. Eine schwarze Borste wand sich aus Guxxens Nüstern.


  »Eklig ist es schon«, schauderte Norei.


  »Keine Skrupel, bitte«, sagte Snarks. »Wir sind schließlich in den Niederhöllen. Was hattet ihr denn erwartet?«


  Das Haar wuchs munter weiter. Ich wartete, bis es einen guten Fuß lang ans Licht des Tages getreten war.


  »Gut«, wies ich Cuthbert an. »Jetzt werden wir es abschneiden.«


  »Wenn es denn sein muß«, nörgelte Cuthbert, während ich ihn an die Arbeit führte. »Aua! Au! Hey Boß, so funktioniert es nicht!«


  Cuthbert hatte recht. Wie kräftig ich auch sägte und schlitzte, ich bekam nicht eine kleine Kerbe in das Haar geschlagen. Guxx Unfufadoo war wirklich ein unbesiegbarer Dämon. Und das bedeutete, daß auch sein Nasenhaar unzerstörbar war!


  »Du meinst, es gibt keine Möglichkeit für dich, dieses Haar abzuschneiden?« fragte ich schreckerfüllt.


  »Tut mir leid«, zuckte Cuthbert mit dem Griff. »Ich bin zwar magisch, aber trotzdem nicht allmächtig.«


  Ein ohrenbetäubender Schrei drang plötzlich aus dem Korridor, durch den wir die Schleimwerke betreten hatten.


  »O weh«, ließ sich Snarks vernehmen. »Klingt wie Verstärkung. Wir müssen uns aus dem Staub machen.«


  »Verdammnis!« bemerkte Hendrek. »Und was ist mit dem Haar?«


  Nun war eine schnelle Entscheidung von mir gefragt. »Wir müssen den Wachstumsspruch fortsetzen! Norei, du mußt den Spruch verstärken! Und Cuthbert, wir müssen Kontakt mit meinem Meister aufnehmen!«


  Guxx lachte laut auf.


  


  
    Niemals bekommst du dieses Haar!

    Schon nahen meine Treuen, tausend…
  


  


  Die Stimme erstarb ihm in der Kehle, als ich auf Wonk wies. Ich überreichte Norei das Horn. »In ihren Händen wird es ebensogut wirken«, informierte ich den Dämonenführer. »Vielleicht können wir nicht deines ganzen Haares habhaft werden, aber ein Ende sitzt für uns allemal drin!«


  Und mit diesen Worten ließ ich das Schwert dreimal über meinem Kopf kreisen, und das magische Fenster öffnete sich. Es zeigte wieder die Große Halle der Ost-Vushta-Akademie und zwei in rote Roben gekleidete Magier.


  »Ich sehe schon, wie Ihr noch über Theorien faselt, während die Dämonen Euch schon in ihren Kochtopf werfen!« äußerte sich gerade Zimplitz.


  »Und ich sehe Euch mit Euren schlichten Praxissprüchen wild herum hantieren, die leider jedoch vollkommen ungeeignet für einen wirkungsvollen Einsatz gegen die Niederhöllen sind!« schleuderte ihm Snorphosio entgegen.


  »Würdet Ihr bitte einmal Euren Mund halten!« brüllte ich.


  Snorphosio lugte durch das Fenster. »Ach du liebe Güte, es ist der Lehrling! Wir streiten uns nicht immer so, weißt du. Du triffst uns immer, wenn wir uns gerade schlecht aufführen. Der Streß, alles der Streß, fürchte ich…«


  »Es ist mir egal, was es ist!« donnerte ich. In aller gebotenen Kürze umriß ich unsere gegenwärtige Situation. »Seht Ihr irgendeinen Weg, wie wir aus der Sache herauskommen könnten?«


  »Sicher«, antwortete Zimplitz prompt. »Ein einfacher Rückzugsspruch.«


  »Nun«, gab Snorphosio zu bedenken. »Ich bin mir nicht so sicher, wie einfach ein solcher Spruch wirklich wäre. Eine Menge Variablen müßten aber…«


  Der Lärm aus dem Korridor schwoll bedrohlich an. Es schien sich um eine Menge sehr wütender Dämonen zu handeln.


  »Wenn er nicht einfach genug sein sollte, uns auf der Stelle hier heraus zu holen«, sagte ich hastig, »denke ich, daß Ihr uns nie wiedersehen werdet!«


  »Nun«, begann Snorphosio.


  »Faß euch an den Händen«, befahl Zimplitz. »Wir holen euch alle da raus.«


  Das Fenster verschwand, als ich Cuthbert wieder in seine Scheide stieß. Ich wickelte sorgfältig ein paar Fuß Nasenhaar um mein Handgelenk und teilte den anderen mit, sich an den Händen zu fassen. Brax und Zzzzz lehnten höflich ab.


  »Wenn ihr Guxx besiegt«, winkte Brax uns zum Abschied mit seiner Zigarre zu, »kann ich mit meinem Geschäft weitermachen. Hendrek, ich werde Euch baldigst aufsuchen, um Eure fälligen Raten einzufordern!«


  »Verdammnis!« bemerkte der Krieger.


  »Ich kann jetzt nicht hier weg!« informierte uns Zzzzz. »Ihr habt meinem Leben einen ganz neuen Sinn gegeben. Sanierung forever!«


  Und dann platzte die Horde wütender Dämonen in den Raum.


  Würde der Spruch der Magier zu spät kommen? Ich preßte Noreis Hände noch fester als zuvor. Vielleicht hätte ich ja noch Zeit für einige letzte Worte.


  »Norei, ich…«, fing ich an.


  Meine Worte verloren sich im Wind. Ein Wind, der aus dem Nichts zu entstehen schien, der uns umwehte und emporhob, über die Plattform und die Bottiche, schließlich ganz aus den Schleimwerken hinaus. Ich erhaschte einen kurzen Blick auf die pastellfarbenen Türme von Vushta, dann noch einen auf die grellen Leuchtreklamen der Niederhöllen-Einkaufsstraße, und dann fielen wir in die Dunkelheit.


  Der Wind erstarb. Wir waren ins Licht zurückgekehrt. Ich blinzelte. Wir saßen alle auf dem Fußboden der Großen Halle in der Abendschule von Ost-Vushta.


  »Ist das ein Spruch«, prahlte Zimplitz, »oder ist das kein Spruch?«


  Ich sah mich in dem Raum um. Snorphosio stand neben Zimplitz; er blickte immer noch skeptisch drein. Die Professoren wurden von ihren Studenten und einem Dutzend Neuankömmlingen in Zauberroben umringt.


  »Wo ist Ebenezum?« wollte ich wissen.


  »Auf dem Weg«, beschied mich Zimplitz. »Ihr seid ziemlich plötzlich eingetroffen. Doch in der Zwischenzeit haben wir uns vorbereitet. Hast du das Nasenhaar?«


  Stolz wies ich den Haarstrang vor, der immer noch um mein Handgelenk geschlungen war. Das Haar war offensichtlich von Zimplitzens Magie nicht zerstört worden.


  »Wir können es nicht kappen«, erklärte ich.


  Etwas strich um meine Beine. Es war klein und schleimbedeckt.


  »Eep!«


  »Eep eep!«


  »Eep eep eep!«


  Also hatte Zimplitzens Spruch auch die Frettchen befreit! Nun, zumindest einige der Frettchen. Ich hatte mir nie die Zeit genommen, eine Volkszählung durchzuführen.


  »Willst du damit sagen«, schnitt Snorphosios Stimme durch meine Tagträumerei, »daß das andere Ende des Haares immer noch in Guxx Unfufadoos Nase verankert ist?«


  Ich nickte zustimmend. »Das war das Sinnvollste, was wir in der Situation unternehmen konnten.«


  »Männer!« brüllte Snorphosio. »Wir müssen mehr als bereit sein! Wir werden jede Sekunde angegriffen werden!«


  Die Erde begann zu beben. So betäubt ich und meine Gruppe auch waren, wir erhoben uns. Alle erkannten wir, daß dies die letzte Schlacht sein sollte.


  Der gerade reparierte Boden der Großen Halle platzte erneut auf. Eine mächtige Stimme tönte über den Lärm hinweg:


  


  
    Wo sein Haar ist, ist auch Guxx!

    Bald macht kein Mensch mehr einen Mucks!
  


  


  Und dann erschien Guxx leibhaftig in unserer Mitte, Guxx, der einen entfesselten Dämonenmob anführte.


  Sie schienen überall zu sein! Ich zog mich hinter die Linie der Studenten zurück, die alle eifrig zauberten, und hoffte, so einen Augenblick Zeit zum Nachdenken zu gewinnen. Doch ein riesiger purpur-grüner Dämon tauchte förmlich aus dem Nichts auf und wischte die Studentenzauberer beiseite, bevor sie auch nur einen einzigen Spruch vollenden konnten.


  Mit grimmiger Entschlossenheit zog ich Cuthbert aus seiner Scheide.


  »Nicht schon wieder!« flehte der.


  »Still!« herrschte ich ihn an. »Wenn wir diese Schlacht verlieren, ist dein neuer Besitzer ein Dämon!«


  Die grüne und purpurne Gestalt wandte sich mir zu. Sie war gut zweimal so groß wie ich. Ich entging knapp ihren Klauen, indem ich mich duckte.


  »Achtung!« schrie Cuthbert.


  Ich hatte zwar auf die Klauen des Monsters geachtet, dabei jedoch seinen dornengespickten Schwanz vergessen! Er pfiff durch die Luft, direkt auf meinen Kopf zu, um ihn zu zerschmettern.


  Vielleicht war es Instinkt, vielleicht auch das magische Schwert, das zur Abwechslung nun einmal seine Aufgabe erfüllte, jedenfalls parierte Cuthbert den Angriff und hieb den Schwanz in zwei. Die Dornen flogen durch die Luft, ohne mich auch nur zu streifen. Dunkles Eitersekret spritzte aus der Wunde. Cuthbert beschränkte sich zu seinem Glück auf ein leises Winseln.


  Die riesige Kreatur schrie vor Schmerz und Wut auf und warf sich herum, um mich ein zweites Mal zu attackieren. Doch ein Dutzend kleiner, schleimbedeckter Gestalten warf sich zwischen uns und klammerte und biß sich an verschiedenen Teilen des Dämonenkörpers fest. Das Ungeheuer brüllte, als es im Fallen vergeblich versuchte, sich von den Frettchen zu befreien.


  Meine kleinen Gefährten hatten mir wieder einmal eine Atem- und Denkpause verschafft. Hätte ich nur Wonk zur Hand, könnte ich diese Dämonen im Handumdrehen wieder in die Niederhöllen zurückschleudern! Doch ich hatte ja Norei das Horn gegeben! Würde sie daran denken, es einzusetzen? Ich konnte sie nicht im Schlachtengetümmel ausmachen. Alles, was ich sah, waren Dämonen.


  »Verdammnis!«


  »Urk!« Hendreks verfluchte Kriegskeule fuhr auf einen Dämonen hernieder, der direkt auf meinen Kopf zugeflogen war.


  »Urracchtt!«


  »Urracchtt!«


  Der Händler des Todes schritt durch die Halle, wobei er wie beiläufig mit beiden Händen Dämonen erdrosselte.


  »Männer!« schrie ich den beiden zu. »Vergeßt die anderen Dämonen! Wir müssen uns Guxx greifen!«


  »Verdammnis!« antwortete Hendrek, der sich eine Gasse zu mir frei hieb.


  »Mit Vergnügen«, bemerkte der Händler; auf seinem Weg zu mir strangulierte er mit großer Eleganz noch den einen oder anderen Dämonen.


  Ich blickte mich hastig in der Halle um. Guxx hatte sich auf dem Podium Zimplitz gegenübergestellt. Snorphosio lag zusammengekrümmt zu seinen Füßen.


  »Ihn werd’ ich nun in meiner Faust zermatschen!« schrie Guxx über dem bewußtlosen Magier. »Ein letzter Rat noch: Erst zaubern, dann quatschen!«


  Das war ja schlimmer, als ich dachte. Guxx schien wieder zu großer Versform aufzulaufen!


  Doch Zimplitz ließ sich nicht beeindrucken. »Nun gut, Bösewicht!« rief er. »Laß mal sehen, was du der praktischen Magie entgegenzusetzen hast!«


  Guxx griff nach ihm und warf ihn vom Podium herunter, bevor der Zauberer auch nur seine erste magische Geste hatte beenden können!


  


  
    Ihr seid am Ende, gebt’s ruhig zu!

    Bald seid ihr mit dem Tod per…
  


  


  »Wo ist dieses Krebsgeschwür?« unterbrach eine ältliche, brüchige Stimme den Vers.


  »Nein!« kreischte der Dämonenlord auf. »Nicht sie!«


  Eine grauhaarige alte Dame krabbelte gerade aus dem Loch, durch das die Dämonen gekommen waren, wobei sie ihren Regenschirm als Krücke benutzte.


  »Da ist er!« schrie sie triumphierend und schwang ihren Schirm zur Attacke.


  »Mutter!« rief Tomm der Magiestudent.


  »Faßt sie, Dämonen!« schrillte Guxx. »Wie auch immer, macht sie unschädlich!«


  Der Dämonenmob stürzte sich auf die alte Dame.


  »Mutter!«


  Tomm und seine Mitstudenten stürzten hinter der Horde her.


  Guxx grinste dämonisch, als er die Schirmspitze unter einer Dämonenflut versinken sah.


  


  
    Noch ein beschränkter Feind verschwindet so!

    Dämonen, werdet unter Guxxens Herrschaft froh!
  


  


  Der Herrscher aller Dämonen lachte sein urböses Lachen.


  Die Dämonenhorde war nun beschäftigt; Zeit, sich mit Guxx persönlich zu befassen!


  »Niemals werden die Dämonen hier ihr Banner aufpflanzen!« brüllte ich. »Du bist geschlagen, Guxx!«


  Auf mein Zeichen hin eilten der Händler, Hendrek und ich auf das Podium.


  Guxx packte Schädelbrecher mit der einen und die Kehle des Händlers mit der anderen Hand. Als seien die beiden Krieger nichts als ein Stück Pergament, wirbelte er sie zur Seite. Er lächelte mich an, als er zu mir sprach:


  


  
    Sag niemals nie, mein lieber Junge,

    sonst bist du schließlich doch der Dumme!
  


  


  Er langte nach mir, um meinen Kopf zwischen seinen Klauen zu zermalmen.


  »Nein!« schrie ich.


  Ein Strauß Gänseblümchen fiel aus meinem Hemd. Es mußte sich wieder um eine magische Überkapazität handeln! Auch die Fetzen des magischen Hutes in meiner Tunika begann erneut ihr magisches Werk!


  »Nein!« schrie ich aus Leibeskräften. »Ja! Nein! Ja! Nein! Ja!« Tausende von Gänseblümchen und Schals explodierten direkt in Guxxens Gesicht.


  Der Dämonenlord kreischte vor Wut.


  


  
    Vergeblich ist dein dummer Versuch!

    Guxx lenkt man nicht ab mit einem Tuch!
  


  


  Mit einem Tuch nicht, da mochte er recht haben. Doch ich würde mein komplettes Waffenarsenal zum Einsatz bringen. Ich hielt Cuthbert vor mich hin, auch wenn er mir nur geringen Schutz bieten konnte, und ich holte tief Atem.


  »Vielleicht!« schleuderte ich meinem einen Widersacher entgegen. »Vielleicht! Vielleicht! Vielleicht!«


  Guxx wurde von einer Legion von Frettchen angegriffen.


  Der Dämonenherrscher schleuderte jedes einzelne von ihnen beiseite.


  


  
    Nun sind wir endlich ganz allein!

    Dein Blut und dein Fleisch sind mein, nur mein!
  


  


  Guxx Unfufadoo grinste breit, als er sich mir näherte.


  Dann gab es ein lautes Getöse. Die schwere Eichentür der Halle war durch irgendeine unvorstellbare Kraft aufgestoßen worden.


  »In der Tat«, brummte eine tiefe Stimme in meinem Rücken.


  Es war mein Meister, Ebenezum, der Größte Magier in den Westlichen Königreichen!


  Guxxens Lächeln bröckelte ihm förmlich aus dem Gesicht, als er den Magier hinter mir erblickte.


  


  
    Dich schlug ich schon das eine Mal!

    Nun weide ich mich wieder an deiner Qual!
  


  


  Ebenezum riß die Arme empor. Ein mächtiger Wind entstand und preßte Guxx an die Rückwand des Podiums.


  »Wuntvor!« raunte mir mein Meister ruhig zu. »Hast du das Nasenhaar?«


  »Ja!« antwortete ich ihm froh. Das eine Ende war immer noch um meine Handknöchel gewickelt.


  »Dürfte ich es wohl haben?« bat mich der Magier höflich.


  Ich wickelte den Strang von meiner Hand ab und reichte ihn meinem Meister.


  »Guxx kann nichts treffen, das ist magisch!« brüllte der Dämon, während er sich vom Boden des Podiums aufzurappeln versuchte. »Doch ihr, ihr endet schrecklich tragisch!«


  »In der Tat«, murmelte Ebenezum. »Ich denke doch nicht.«


  Er ergriff unser Ende des dämonischen Haares und hob es an seine eigene Nasenöffnung. Und dann nieste er.


  Guxx lachte sein urbösestes Lachen.


  


  
    Das Niesen wirst du nicht mehr los!

    Nur meine Klauen fetzen dich davon – haaatschiii!
  


  


  Und dann nieste auch Guxx.


  Mein Meister putzte sich schnell an seiner Robe – ja tatsächlich, es schien ein neues Gewand zu sein – die Nase und stieß eine schnelle Spruchfolge hervor. Guxxens Niesen verdoppelte und vervierfachte sich.


  »Nein!« schniefte der Dämon. »Ich bin nicht…« Guxx schnüffelte erbarmungswürdig. »Ich werde dichten…« Und wieder ein Nieser. »Nun, vielleicht bin ich doch…«


  Mein Meister setzte zu einer neuen mystischen Wortfolge an. Guxx schien wieder niesen zu wollen, atmete statt dessen jedoch tief ein. Ein Ausdruck von Panik huschte über sein Gesicht.


  Ebenezum schnippte mit den Fingern. Ein mächtiges Brüllen füllte den Raum aus.


  Als der Staub sich wieder legte, befand sich ein großes Loch an der Stelle, an der vor kurzem noch der Dämonenlord gestanden hatte. Guxx Unfufadoo schien sich wieder in die Niederhöllen zurückgeniest zu haben. Die Dämonen schrien vor Schrecken auf und hüpften in das Loch, ihrem verschwundenen Führer hinterher.


  Drachenfeuer drang durch die Fenster und verkohlte, was an Feinden noch zurückgeblieben war. Was rennen konnte, rannte in das Loch.


  »Meister?« rief ich.


  »In der Tat«, antwortete mir dieser. »Guxx Unfufadoo wird bald zu dem Ergebnis kommen, daß immer, wenn er etwas von der Oberflächenwelt berührt, ihn ein unkontrollierbarer Niesanfall überkommen wird.«


  Und dann begann auch mein Meister zu niesen.


  


  


  Kapitel Achtzehn


  


  


  
    Und worin besteht die größte Belohnung eines Zauberers, wenn er eine wahrhaft heikle und schwierige Aufgabe erledigt hat? Sind es die Jubelrufe der dankbaren Bevölkerung? Oder die Mengen von Gold und Silber, die sich um seine Füße türmen? Ist es der Erholungsurlaub in den Lustgärten von Vushta oder etwa die offizielle Streichung von den Steuerlisten? Obwohl natürlich alle diese Faktoren dem Magier das Gefühl vermitteln, daß er geschätzt, ja verehrt wird, verblassen sie doch in ihrer Bedeutung vor dem grundlegenden und unverzichtbaren Lohn, der darin besteht, nie wieder in seinem Leben diese heikle und schwierige Aufgabe oder eine ihr ähnliche erneut durchleiden zu müssen.

    Wirklich professionelle Magier müssen schließlich ihre Prioritäten zu setzen wissen.
  


  (R)- aus WIE MAN EINEN MAGIER ENGAGIERT UND TROTZDEM VON DER GROSSEN NIEDERHÖLLEN-KRISE PROFITIERT, von Ebenezum, dem Größten Magier der Westlichen Königreiche (in Vorbereitung)


  


  Jemand klopfte an der Tür meines Gemachs. Schlaftrunken fragte ich, wer es sei.


  Norei öffnete die Tür.


  »Du hast einmal um die Uhr geschlafen!« rief sie aus. »Aufstehen! Zeit zum Abendessen!«


  Abendessen? Wie lange hatte ich geschlafen? Ich richtete mich auf, als Norei den Raum verlassen hatte. Da sie nun einmal die Sprache darauf gebracht hatte – ich war hungrig.


  Ich besaß nur recht verwischte Erinnerungen an die vergangenen Ereignisse. Als mir klargeworden war, daß es Norei gelungen war, Ebenezum und Hubert von der drohenden Gefahr des letzten niederhöllischen Angriffs zu benachrichtigen, und als die beiden unsere Widersacher dahin zurückgeschickt hatten, wo sie hin gehörten, hatten mich meine Kräfte recht schnöde verlassen.


  Oh, ich war nicht auf der Stelle in Schlaf gesunken. Ich blieb sogar noch so lange wach, bis ich mir den Schleim vom Körper gewaschen und mitangesehen hatte, wie sie Vushta wieder an seinen angestammten Platz zurückgeholt hatten. Doch der Anblick, wie die Stadt der tausend verbotenen Lüste wieder installiert wurde, hatte mich komplett geschafft.


  Ich konnte mich nicht mehr genau daran erinnern, wie ich ins Bett gekommen war. Ich erinnerte mich eigentlich an gar nichts mehr.


  Meine Kleider waren säuberlich auf einem Stuhl gestapelt. Offensichtlich hatte sich, während ich geschlafen hatte, jemand die Mühe gemacht, sie zu reinigen. Als ich sie überzog, konnte ich nicht umhin zuzugeben, daß sie sich wesentlich besser anfühlten als zuletzt, doch ich vermißte die Hutfetzen, die ich immer in meinem Hemd mit mir herumgetragen hatte.


  Als ich mich in meinem Zimmer bewegte, kratzte es draußen an der Tür. Ich öffnete sie.


  »Eep!«


  »Eep eep!«


  »Eep eep eep!«


  Das Zimmer war in Windeseile von freundlichen Frettchen gefüllt. Ich lachte, als sie mit ihrem weichen Pelz um meine Knie und Knöchel strichen. Ich hoffte nur, Norei würde Verständnis für mein Bedürfnis aufbringen, die kleinen Tierchen in meiner Nähe zu behalten. Vielleicht könnten wir sie ja in Gehegen halten, so daß sie mir nahe, aber doch nicht unter meinen Füßen wären.


  Ich verließ den Raum mit hundert Frettchen im Schlepptau.


  »Ah, da bist du ja, Wuntvor!« rief Snorphosio mir entgegen. »Schön, daß du wieder auf bist. Es gibt so viel zu organisieren, weißt du. Wir müssen ein großes Essen für alle geben, sobald wir alle zusammengetrommelt haben.«


  Ich fragte nach meinem Meister.


  »Oh«, flüsterte mir Snorphosio mit verschwörerischer Miene zu. »Er ist in der Großen Halle und wird gerade von dem größten Zauberer von Vushta kuriert!«


  Ich dankte dem alten Magier für seine Auskunft und ging den Korridor entlang auf die mächtige Eichentür zu, hinter der Ebenezum geheilt wurde. Ich konnte wiederholt unterdrückte Nieser ausmachen. Offensichtlich war man noch nicht zum letzten Stadium der Heilung fortgeschritten. Vermutlich wäre es am besten, meinen Meister jetzt nicht zu stören.


  Ich durchschritt das Eingangstor und trat ins Freie.


  »O Wuntie!« winkte mir Alea zu. Sie stand zwischen Hubert, dem Drachen, und einem der Magiestudenten. Ich ging zu ihnen hinüber.


  »Wuntie!« wiederholte Alea atemlos. »Kennst du Tomm schon?«


  Ich lächelte vage vor mich hin, doch dann erinnerte ich mich. Richtig! Er war derjenige, der sein Kesselflickerdasein hinter sich gelassen hatte. Nun gut, dachte ich, er war nicht so übel, als daß man nicht den Rest des Tages hätte mit ihm verbringen können. Es folgte der übliche Austausch von Höflichkeiten.


  »Wuntie«, sagte Alea, holte tief Atem und griff impulsiv nach des Ex-Kesselflickers Hand, »Tomm und ich werden heiraten.«


  Ich konnte meinen Ohren nicht trauen! Die schöne Alea würde diesen Rüpel heiraten? Einen Augenblick lang war ich ziemlich verstört. Was hatten die beiden wohl zusammen gemacht, während ich mein Leben in den Niederhöllen aufs Spiel gesetzt hatte?


  »Ja«, wiederholte Tomm mit stolzgeschwellter Brust. »Meine Mutter ist sehr glücklich.«


  Ich murmelte meine Glückwünsche.


  »Doch wir haben sogar noch bessere Neuigkeiten!« fügte Hubert hinzu. »Wir haben eingesehen, daß unser erster Versuch, deine Höllenfahrt in Wort und Sang zu fassen, womöglich ein wenig depressiv gewirkt haben könnte; also haben wir dem Ganzen einen gehörigen Schuß Optimismus verpaßt und es zu einem umwerfenden Gassenfeger umgestaltet.«


  Der Drache blies einen gigantischen Rauchring. Er sah so aus, als könne er seine künstlerische Erregung nicht länger zügeln. »Ich denke, wir können ihm eine kleine Kostprobe gratis vorweg liefern. Den Takt, Maid!«


  Alea begann wieder einmal, in ihrem klaren, hohen Sopran zu singen:


  


  
    Von Wuntvor dem Lehrling woll’n wir euch nun singen:

    So linkisch wie er war, kam er doch mit dem Leben davon!
  


  


  Ich dankte ihnen schnell, bevor sie weitermachen konnten, und bedeutete ihnen, ich wolle lieber warten, um den gesamten Sangeszyklus zu hören, so daß der Effekt nicht verlorenginge. Zu meiner großen Erleichterung pflichteten sie mir bei und begannen, mir im Detail über die geplanten Festivitäten zu berichten. Es schien ferner, daß Klothus sich nach einer letzten Unterredung mit meinem Meister dazu entschlossen hatte, unter die Weber zu gehen. Sobald er drei weitere Roben mit einem gewissen Mond-und-Sterne-Muster gefertigt haben würde, so versicherte mir Hubert, würde er sich ohne Pause an die Fertigung von Festkleidern für Drache und Maid und die weiteren Ehrengäste geben, die den Glanz des Festes noch erhöhen sollten.


  Ich begann mir zu überlegen, daß ich in der Nacht meines Galadiners in der Großen Halle vielleicht in Vushta essen gehen sollte.


  Ich begrüßte Snarks und Hendrek, die gerade aus der Akademie gekommen waren.


  »Was für ein herrlicher Tag«, sagte der dicke Krieger und starrte in den Himmel. »Verdammnis.«


  »Alles ist wieder beim Alten!« seufzte Snarks. »Und wieder genauso langweilig wie vorher.«


  Ein ziemlicher Tumult entstand in einem Hain hinter dem Akademiegebäude. »Ich habe es gefunden!« rief eine sanfte, doch muskulöse Stimme. »Wenigstens ein Wildschwein!«


  »Wie ich sagte«, bemerkte Snarks. »Business as usual. Deinen Meister hat man offensichtlich in diesen großen Raum dort drüben gesteckt. Hilft ihm das wohl?«


  Ich versicherte dem wahrheitsbesessenen Dämonen, daß wir hier die größten Magier von ganz Vushta versammelt hätten. Zwar war Ebenezums Krankheit etwas anderes als ihre Alltagsprobleme, doch sie würden schon eine Heilmethode finden!


  Ich ging zu einem nahegelegenen Fenster, das sich in die Große Halle öffnete, weil ich neugierig darauf war, die großen Zauberer beim Weben ihrer Heilsprüche erleben zu dürfen.


  Merkwürdigerweise jedoch schien das Niesen eher zugenommen zu haben.


  »Verdammnis«, sagte Hendrek, »was tun wir nun?«


  Ich versicherte Hendrek, daß, sollte mein Meister erst einmal geheilt sein, er sicher schnell einen Fluchbrecher für Hendreks Keule bereitstellen könne. Snarks hatte man augenscheinlich eine Dozentenstelle für Niederhöllentum an der Abendschule angeboten.


  Und was, dachte ich dann, was würde ich tun? Eigentlich wollte ich mit meinem Meister in die Westlichen Königreiche zurückkehren, studieren und ein graduierter Zauberer werden. Doch das konnte noch den einen oder anderen Tag warten. Ich war nur wenige Minuten von Vushta entfernt, der Stadt der tausend verbotenen Lüste. Ich war zwar schon durch die Straßen von Vushta gegangen, aber da hatte ich keine Zeit für eine Stadtbesichtigung gehabt – ganz zu schweigen von einem kleinen Abstecher in eine der Seitensträßchen, wo ein einziger flüchtiger Blick einen Mann in alle Ewigkeit verdammen kann.


  Doch all das konnte ich ja nun nachholen. Es schien, als habe Snorphosio die Mühe auf sich genommen, das Diner zu unseren Ehren zu arrangieren. Sollte dem wirklich so sein, hätte ich alle Zeit der Welt. Und damit auch die Zeit, Vushta zu erkunden.


  »Hat jemand Interesse an einem kleinen Nachmittagsspaziergang?« fragte ich die anderen beiläufig.


  »Wuntvor!« rief mich eine Frauenstimme, bevor einer meiner Kumpane die Chance zu einer Antwort hatte. Norei kam eilig über den Rasen auf unser Grüppchen zugeschritten.


  »Ich sah dich hier draußen mit dem Drachen und dieser… dieser Maid.« Ihre Stimme schien mir ein ganz klein wenig spitz zu klingen.


  Ich informierte Norei schnell über die freudigen Nachrichten.


  »Wirklich?« Die bevorstehende Heirat heiterte sie offenkundig auf. »Obwohl mir der Kesselflicker ein bißchen leid tut. Aber das geht mich nichts an. Wuntvor, kann ich dich wohl einen Augenblick allein sprechen?«


  Wir entschuldigten uns bei den anderen.


  »Wuntvor«, begann Norei sanft und blickte mir tief in die Augen. »Hast du schon Pläne für den heutigen Nachmittag?«


  Ich erwähnte, daß ich daran gedacht hatte, nach Vushta zu gehen.


  »Vushta?« Ihre Unterlippe zitterte kaum merklich. »Aber dies ist wahrscheinlich der letzte Nachmittag für lange Zeit, den wir gemeinsam verbringen können. Wer weiß schon, was geschehen wird, nachdem sie deinen Meister kuriert haben?«


  Ihre Finger hatten mittlerweile den Weg zu den meinen gefunden und sich mit ihnen verschränkt.


  »Oh«, sagte ich. Was war schon Vushta, wenn ich meine Geliebte an meiner Seite hatte?


  Vielleicht, dachte ich bei mir, wollte ich auch gar nicht wirklich nach Vushta gehen.


  Plötzlich ertönte ein Nieser, der so stark war, daß er die Wände der Großen Halle erbeben ließ, so als habe nicht nur mein Meister, sondern jeder der anwesenden Zauberer mit ihm zusammen geniest.


  »Eigentlich«, gab ich zu bedenken, »könnten wir doch noch einige Zeit hier verbringen.«


  Hand in Hand schritten wir dem kleinen Hain entgegen.


  »Wuntvor«, sagte Norei mit honigsüßer Stimme. »Nur noch eine allerletzte Frage: Könntest du diese Frettchen nicht irgendwo hinbringen? Zumindest für eine gewisse Zeit?«


  ENDE
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